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Halbleiter-Gesichtspunkte im Erregungsproblem ' 


Von E. ERNST, Pecs 


Die unzweifelhaften Mängel der heutigen Depolari- 
sationstheorie der Erregung kommen besonders deut- 
lich zum Vorschein, wenn wir bedenken, daß diese 
Theorie der großartigen Entwicklung unserer Kennt- 
nisse bezüglich der Struktur der erregbaren Elemente 
nicht genügend folgte. So sei z.B. auf die sehr kom- 
plizierte Struktur einer einzelnen Muskelfaser hin- 
gewiesen, so daß man die einfache Frage, was unter 
der „Membran“ einer Faser eigentlich verstanden wer- 
den sollte, zu beantworten kaum imstande wäre. Und 
wie sollten wir uns im Sinne der Membrandepolari- 
sationstheorie vorstellen, daß die Erregung von der 
etwa 1000 Kubikmikronen betragenden motorischen 
Endplatte auf die ganze Faser übergeht, die zehn 
Millionen von Kubikmikronen, also ein zehntausendmal 
größeres Volumen ausmacht? Hierbei tritt dieses Vo- 


lumen auch noch in einer äußerst spezialisierten Form - 


auf, bei der die Breite etwa das Zehnfache, die Länge 
sogar das Tausendfache der der Endplatte beträgt. 


Genauso wie die Makrostruktur wird auch die Mikro- 
struktur des Nerven in der Membrankonzeption der 
Depolarisationstheorie der Erregung vernachlässigt, wo- 
bei es sich heute natürlich nicht nur um die mikro- 
skopische, sondern auch um die submikroskopische und 
sogar um die molekulare Struktur handelt. Esistbe- 
kannt, daßdieEigenschaftenaucheines 
anorganischen Körpers bis auf die ato- 
mare —, ja auf die Elektronenstruktur 
zurückgeführt werden. So beschrieb z.B. 
NOSSEK unlängst, daß eine Metallschicht infolge Ein- 
baues fremder Atome ihren metallischen Charakter 
verliert und sich als Halbleiter verhält. Um ein an- 
deres Beispiel zu nennen: Die Kristalle von K- oder 
Na-Halogeniden nehmen Halbleitereigenschaften an, 
wenn sie infolge gewisser Behandlungen „gefärbt“ wer- 
den. Weiterhin führen bekanntlich gewisse Kristall- 
fehler zum Auftreten von Halbleitereigenschaften ge- 
nauso, wie auch der Einbau gewisser Fremdstoffe ähn- 
liche Ergebnisse bewirkt. Natürlich bezieht sich das 
oben Gesagte nicht nur auf anorganische Stoffe; es 
konnten z.B. von KARGIN und MARKOVA Kristall- 
fehler in den Polymeren der Polyvinilidchloride nach- 
gewiesen werden, andererseits werden bekanntlich die 
C=C, CO-, NO-, NO,-Gruppen als chromophore An- 
teile der Proteine betrachtet. 


Um nun die Konsequenzen des Gesagten zeigen zu 
können, müssen quantenmechanische Betrachtungen — 


* Herr Prof. Dr. ERNST nahm am „Symposium über den 
Mechanismus der Erregung“, das vom 22. bis 24. 11. 1955 an 
der Humboldt-Universität zu Berlin stattfand, teil. Auf 
dieser Tagung hat Herr Prof. Dr. ERNST seine kritische 
Einstellung zur Membran-Theorie der Erregung eingehend 
begründet. Bei dem vorliegenden Artikel handelt es sich 
um eine detaillierte Darstellung einer seiner Kritiken. 


wenn auch in einer sehr vereinfachten Form — heran- 


‚gezogen werden. Es ist bekannt, daß der Strom bei den 


Metallen durch das Elektronengas geleitet wird; beim 
absoluten Nullpunkt der Temperatur (bei 0°K) be- 
finden sich die Elektronen in dem Grundband; bei 
Zimmertemperatur können aber bereits einige‘ Elek- 
tronen infolge der Wärmebewegung in das Leitungs- 
band gelangen, und zwar auf Kosten von unbedeuten- 
den Energiemengen (Abb.1a). Demgegenüber werden 
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Abb. la, bi, ec, d,.e 
Schematische Darstellung der Elektronenbänder 


diese Bänder bei den Dielektrika durch das sogenannte 
Verbotene Band getrennt, zu dessen Überspringen die 
Elektronen einer Energie von etwa 10eV bedürfen 
(Abb.1b); zwischen diesen beiden Extremen sind die 
Halbleiter mit einem Verbotenen Band von etwa l1eV 
zu finden (Abb. 1c). Der spezifische Widerstand beträgt 
dementsprechend für die Metalle etwa 10°—-10° Ohm 
je cm, für die Dielektrika etwa 101%-10!€ Ohm/cm und 
für die Halbleiter Werte zwischen diesen, also etwa 
103-1010 Ohm/cm. 

Das oben Gesagte bezieht sich nur auf die sogenannten 
reinen Halbleiter; enthalten sie jedoch Fremdsubstanzen, 
so können hierbei zwei neue Wirkungen auftreten: ent- 
weder gibt der Fremdkörper Elektronen an das Lei- 
tungsband ab und bleibt selbst als positives Ion in dem 
Verbotenen Band zurück; dann heißt er Donor oder 
Halbleiter vom n-Typus. Oder aber der Fremdkörper 
nimmt Elektronen aus dem Grundband auf, wo also 
die ebenfalls positiv geladenen Teilchen, die sogenann- 
ten Löcher, zurückbleiben; dieser Typ heißt Akzeptor 
oder Lochleiter, Halbleiter vom p-Typus. Ebendiese 
Halbleiter mit Fremdkörperbeimischungen 
sind für unsere Probleme am wichtig- 
sten,da — wiegesagt — auchdie biologi- 
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schen Systemein erster Linie zuihnen 
in Analogie gestelltwerdenkönnen. 


1. Wenn zwei Halbleiter von verschiedenem Typus 
sich berühren, so tritt eineSperrschicht auf, deren 
Widerstand kei derselben Stromspannung von der 
Richtung des Stromes abhängt: in der Sperrichtung ist 
dieser viel srößer. Diese unidirektionelle Lei- 
tung tritt auch bei mehreren biologischen Funktionen 
in Erscheinung und fand bis heute keine wissenschaft- 
liche Erklärung. So sei die Leitung in präsynaptisch- 
postsynaptischer Richtung und der Block der entgegen- 
gesetzten Richtung oder auch das sogenannte Pflüger- 
sche Gesetz der Nervenreizung erwähnt. Hier muß 
auch an die Angaben von COLE erinnert werden, wo- 
nach der Strom in Richtung Kathode—-Nerv eine 13fache 
Verstärkung, in der Richtung Anode—-Nerv hingegen 
eine 8fache Verkleinerung aufwies. (Der Faktor der 
Gleichrichterwirkung von Germanium beträgt 100.) 
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Abb. 2a. 
Abszisse: Spannung in Durchtritts-Richtung; Ordinate: 
Stromstärke 
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2. Neben dieser unidirektionellen Leitung gewisser 
biologischer Systeme blieb bis heute ohne Erklärung 
auch die Erscheinung der Reizschwelle, zu der 
jedoch wiederum eine Analogie in der Charak- 
teristik der Halbleiter zu finden ist. Zum Be- 
trieb erfordert eine Germaniumdiode mit geschweißtem 
Kontakt eine Vorspannung gewisser Größe, so daß sich 
die in der Abb.2a dargestellte Charakteristik ergibt. 
Die sehr ähnliche Kurve (Abb. 2b) in HODGKINS Ar- 
beit, welche die Amplitude des lokalen Potentials in 
Abhängigkeit von der Reizstärke darstellt, läßt die 
Analogie zwischen der obigen Halbleitereigenschaft 
und gewissen biologischen Phänomenen als annehmbar 
erscheinen; so ist bekanntlich ein kleines lokales Po- 
tential bzw. ein Endplattenpotential erforderlich, um 
das größere fortgepflanzte Aktionspotential auszulösen. 

3. bis 5. Es müssen noch drei Eigenschaften von Halb- 
leitern kurz erwähnt werden, die bei der Aufstellung 
von Hypothesen über biologische Erregungsprozesse 
eine Rolle spielen können, und zwar erstens der po- 
sitive Temperaturkoeffizient der Leit- 
fähigkeit, zweitens die äußerst große 
Strukturempfindlichkeit derselben und 
drittens die Lebensdauer gewisser Elektronen der 
Halbleiter, die etwa 10-10 Sek. beträgt. Diese Tat- 
sachen können als Analogien zu biologischen Erschei- 
nungen, wie dem positiven Temperaturkoeffizienten 
der Erregungsleitung oder den Zeitwerten biologischer 
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Potentiale von 10°°—-10°° Sek., angesehen werden. Hier- 
aus ergeben sich bedeutende neue Möglichkeiten bei 
der Erforschung bzw. Erklärung biologischer Erregungs- 
erscheinungen, was um so wichtiger ist, als die Bern- 
stein-Theorie trotz ihrer Weiterentwicklung durch 
HODGKIN kaum als zufriedenstellend angesehen wer- 
den kann. Und eben darum erlaube ich mir, der ich 
kein Sachverständiger auf dem Gebiete der Halbleiter 
bin, an einige Tatsachen zu erinnern, die dem Physio- 
logen neue Wege erschließen können. Neben den be- 
reits erwähnten Analogien scheinen mir noch folgende 
Punkte einer eingehenderen Erforschung wert: 


a) Die Erregung dürfte — mindestens teilweise — als 
ein Elektronenprozeß betrachtet werden (Hall-Effekt, 
Schottky-Regel). 

b) Der natürliche oder künstliche Reiz setzt — voraus- 
sichtlich — ein Elektron frei; dies kann auch bei nied- 
riger Temperatur geschehen, da die Austrittsarbeit bei 


0,3 


0,2 


0,1 


(0) 0,5 


Abb.2b. 
Abszisse: Stromstoßwerte, bezogen auf den Schwellenwert, 
als Einheit; Ordinate: lokales Potential in Brüchen des 
Aktionspotentials (die entsprechenden Polarisationswerte 
abgezogen) 


einer großen Feldstärke nur klein ist. Die Zunahme 
der Feldstärke könnte nun einerseits durch die kleine 
Dielektrizitätskonstante des neu entstehenden Azetyl- 
cholins bedingt sein, aber auch durch Spitzen bzw. 
Ecken der Mikrostruktur (z.B. Nervenendigungen in 
der Endplatte) bewirkt werden. Diese primären Elek- 
tronen bewirken neben der Ionisation auch eine Be- 
freiung von sekundären Elektronen, die ihrerseits eine 
Ionisation verursachen können. Hieraus ergeben sich 
Möglichkeiten zur Erklärung der Ausbreitung von 
Erregungszuständen, da genauso wie ein Potential in 
Abhängigkeit von einem Ionen-Konzentrationsgefälle 
auftritt, auch eine Diffusionsspannung proportional dem 
Logarithmus des Elektronenkonzentrationsgefälles auf- 
treten kann. { 


c) Es erscheint fruchtbar, gewisse Grenzflächen ver- 
schiedener biologischer Strukturelemente als Sperr- 
schichten von Halbleitern verschiedener Typen zu be- 
trachten; in diesem Falle kann das Auftreten elek- 
trischer Doppelschichten erwartet werden, und zwar in 
Abhängigkeit von den momentanen Funktionszuständen 
der Zelle. Somit könnten wir uns eine viel elastischere 
Konzeption von den biologischen „Membranen“ bilden. 


d) Der Gegensatz von chemischer bzw. elektrischer 
Reiz- oder Erregungsübertragung könnte sich in einer 
höheren Einheit auflösen, wenn man annehmen würde, 
daß der humorale Transmitter die Rolle eines Donors 
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pzw. Akzeptors spielt, oder es ermöglicht, daß andere 
Zellbestandteile als Fremdkörper in die mikrosko- 


bischen bzw. submikroskopischen Zellstrukturanteile 
Kingebaut bzw. aus ihnen befreit werden, wodurch wir 
wieder zur Analogie zu Fremdkörperhalbleitern kämen. 

Zum Schluß sei ausdrücklich betont, daß durch diese 
Ausführungen keineswegs eine sture Identifizierung 


schung einzubeziehen. Dabei darf man das Problem 
nicht zu eng sehen. Es handelte sich zwar in diesen 
Zeilen um das Erregungsproblem, die obigen Ausfüh- 
rungen sind aber keineswegs nur auf diese Frage be- 
schränkt; man könnte genauso gut — um nur ein Beispiel 
zu nennen — die mögliche Rolle der Spurelemente (z.B. 
Kupfer) als Halbleiterfremdstoffe in den biologischen 
Strukturen zur Diskussion stellen. 


(Eingegangen: 18. 4. 1956) 


Zusammenfassung 


.ERNST: 
Halbleiter-Gesichtspunkte im Erregungsproblem 


Halbleiter vom n-Typ und von ihnen gebildete Dop- 
ipelschichten können als Modell zur Diskussion diverser 
zeigen die Halb- 


[Nervenfunktionen dienen. Hierbei 
leitereigenschaften der Oberflächenschichten biologi- 
“scher Strukturen Charakteristiken, wie etwa Tem- 
Hperaturkoeffizient, Leitfähigkeit, Gleichrichterfunktion 
und Zeitkonstanten, deren Wert in der Größenordnung 
|der entsprechenden Nervenkonstanten liegt. 


3. 9PHCT: 


Touszu 3peunst INONYIIPOBOAUMOCTH B IPOIeCCE BOZOyARIeHmEA 


HepBHBIX Pyukumü. Ilpm 3T0M, HoJIyIpoBoANMOCTb IIOBEPXHOCT- 
|HBIX CI0eB ÖMONOTNHYECKUX CTPYKTYPp IpencTaBıaer Xapakrep- 


| NeatenbHocTn. 


Tloryuposonntenu Tuma m u MBoünpte Com, KoTopsre OHN 
SOCTABIAT, MOTYT CAYSEUTb MONENAMH AA AUCKRyCcHNn PasJImyHEIX 


HCTUKH, TAKUE KAK TeMIepaTypHprü Ko9ßnImeHT, IPOBONHMOCTB, 
|yupAMuTelIbH0e Neiictkme U KOHCTAHTEI BPeMeHN, BeJIHYNUHA KO- 
|TOPEIX COOTBETETBYeT TeM, KOTOPpbIe HAÖNMMAMTCH B HEPBHON 


E. ERNST: 
Considerations on semiconductibility in excitation 


Double layers o£f semiconductors of the n-type may 
be used as model in discussing nervous functions. In- 
deed, the semiconductor proprieties of the superficial 
layers of biological structures offer about the same 
thermal coeificients, conductibility values, rectifier 
properties and time constants as are found in nervous 
structures. 


E. ERNST: 


Considerations sur la semi-conductibilite 
dans le processus d’excitation 


Des semiconducteur du type n et les couches d’arret 
qu’ils forment peuvent servir de modele pour la dis- 
cussion de differentes fonctions nerveuses. Il se trouve 
que les proprietes de semiconduction des couches super- 
ficielles des surfaces biologiques pr&esentent des carac- 
teristiques qui s’accordent bien avec les ordres de gran- 
deur des co&fficients thermiques, de la conductibilite, 
du coefficient de redressement et les constantes de 
temps mesures sur les Elements nerveux, 


https /larchive.org/details/reihe-mathematik-matun 
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Zur Gründung eines Institutes für Anthropologie 
an der Humboldt-Universität zu Berlin 


Von Hans GRIMM 


Mit Wirkung vom 1. IX. 1955 wurde an der Humboldt- 
Universität wieder ein Institut für Anthropologie ge- 
gründet. So ist in der Nachkriegsgeschichte des Faches 


ein Wendepunkt eingetreten, der wohl einen Rückblick 
ı und Ausblick rechtfertigt. Für das einzige nach 1945 im 


Staatsgebiet noch existierende Institut, das Institut für 
Anthropologie und Völkerkunde der Friedrich-Schiller- 
Universität Jena, hat BESCHERER anläßlich des 65. Ge- 
burtstages seines Leiters B. STRUCK bereits die Nach- 
kriegsentwicklung geschildert. Eine entsprechende Mit- 
teilung über Berlin dürfte daher um so mehr von Inter- 
esse sein, als ein Gesamtbericht über die Anthropologie 
in Deutschland, der 1952 von SCHWIDETZKY gegeben 
wurde, von einer Vertretung unseres Lehrfaches an der 
Humboldt-Universität noch nichts weiß. 


Nach 1945 gab es an der Humboldt-Universität keine 
Vertretung der Anthropologie und kein entsprechendes 


ı Institut mehr. Der Studienplan für die Psychologen sah 


aber eine Einführung in die Stammesgeschichte des 
Menschen und in die Konstitutionsbiologie der Lebens- 
alter und Geschlechter vor. Seit dem Wintersemester 
1948 fand die Stammesgeschichte des Menschen in einer 
Vorlesung des Verfassers ihre Darstellung. Die ur- 


ı sprünglich von ZELLER vertretene Konstitutionsbiolo- 


gie wurde seit 1949 auch vom Verfasser gelesen und in 


| Übungen an osteologischem Material und am Lebenden 


vertieft. Eine „Sexualbiologie des Menschen“ ergänzte 
bald den Stoff. Sie erwies sich für die Ausbildung der 
Psychologen als nützlich und ist seit Herbstsemester 1955 
Pflichtfach (vgl. GAST). Es war nur folgerichtig, daß die 
Anatomie des Menschen für Biologen vom Fachvertreter 
der Anthropologie übernommen wurde. Dem Psycho- 
logiestudenten wurde als unerläßliche Voraussetzung für 
das Verständnis der Neurophysiologie eine Anatomie 
des Zentralnervensystems zusätzlich geboten. Ergänzend 
kam die Genetik und Entwicklungsphysiologie hinzu, 
deren Inhalt möglichst stark auf den Menschen bezogen 
wurde, da die allgemeine Genetik ihre eigene Fach- 
vertretung innerhalb der naturwissenschaftlichen Fa- 
kultät besaß. Nach Gründung eines Instituts für Völker- 
kunde an der Humboldt-Universität erwies es sich als 
notwendig, auch die Studierenden der Ethnologie ihrem 
Studienplan entsprechend in die Stammesgeschichte des 
Menschen und die Kunde von den Menschenrassen im 
Sinne einer „regionalen“ oder „ethnischen“ Anthropo- 
logie einzuführen. Diese Vorlesungen wurden 1952, 
1954 und 1955 auch am Julius-Lips-Institut für Völker- 
kunde in Leipzig gehalten. Die Prähistoriker hörten 1954 
und 1956 ebenfalls eine Einführung in die Anthropo- 
logie, die durch entsprechende Übungen für Anfänger 
und Fortgeschrittene ergänzt wurde. 


Zur Durchführung dieser Aufgaben war der Rückhalt 
eines Instituts mit Bibliothek, Lehrmitteln in Gestalt 
von Karten, Bildtafeln, Lichtbildern und Präparaten 
sowie von Instrumenten dringend erforderlich. 


Ein „System der Improvisationen“ erfüllte behelfsmäßig 
diese Forderung bis 1955. Leihgaben von Gesundheits- 
ämtern, vom Zoologischen Institut, von der Gesellschaft 
für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, vom 
Anatomischen Institut ergänzten die aus Privatmitteln 
des Dozenten angeschafften Bücher, Bildserien, Anschau- 
ungstafeln und mikroskopischen Präparate. Auch gelang 
es, bescheidene Mittel zur Anfertigung von Bildtafeln 
und zum Ankauf von Präparaten und Modellen zu er- 
halten. Als Arbeitsraum stand dem Anthropologen und 
der technischen Assistentin ein einziges Zimmer zur 
Verfügung, zwei kleine fensterlose Abstellräume in zwei 
verschiedenen Stockwerken dienten der Unterbringung 
von osteologischem Material und von Bildtafeln. 


Unter diesen Umständen konnten nur die Teile der 
Anthropologie eine Pflege finden, die mit bescheidenen 
Forschungsmitteln zu bearbeiten waren. Das waren in 
erster Linie Arbeiten an osteologischem Material. Wenn 
das Verzeichnis der Veröffentlichungen aus der ge- 
nannten Vorstufe des Instituts vorzugsweise solche 
Untersuchungen enthält, darf allerdings nicht ange- 
nommen werden, es seien die Untersuchungen am 
Lebenden vernachlässigt worden. Sie fanden ihre Pflege- 
stätte außerhalb des Universitätsbereiches, am da- 
maligen Zentralinstitut für Sozial- und Gewerbe- 
hygiene, wo der Verfasser dieses Berichtes zugleich seit 
1951 als Abteilungsdirektor für Sozialhygiene fungierte. 
Die Beziehungen zwischen vielen Aufgaben des Sozial- 
hygienikers und der Biologie des Menschen (als solche, 
nicht als sterile Anthropometrie und Taxonomie der 
Hominiden wollen wir Anthropologie betreiben!) sind 
seit den Tagen Rudolf VIRCHOWs sehr eng. Auch der 
1909 zum ordentlichen Professor für Anthropologie in 
der Philosophischen Fakultät berufene F. v. LUSCHAN 
hat sich mit dem Zusammenhang zwischen „Volkswohl- 
fahrt und sozialer Anthropologie“ beschäftigt. So ent- 
spricht die sozialhygienische Komponente, die in unse- 
ren Untersuchungen über Wachstumsverläufe und 
Reifungsstufen von Kindern, Zusammenhängen zwi- 
schen Körperproportionen und sportlicher Leistung, 
Aufbrauchserscheinungen am alternden Menschen usw. 
liegt, einer Tradition der Berliner Anthropologie. Unter 
den seit 1951 entstandenen rund 80 Veröffentlichungen 
aus der Abteilung bzw. dem Institut für Sozialhygiene 
der genannten Akademie (im Anhang unter B nicht mit 
aufgeführt; beschäftigen sich viele mit Aufgaben der 
angewandten Anthropologie. Auch hat sich die enge 
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Verbindung zur Praxis, die durch die Reihenunter- 
suchungen in Schulen, Begutachtung schwieriger Schüler, 
sportärztliche Tätigkeit bei Leistungssportlern (Rude- 
rern, Skiläufern usw.) usw. sich ergibt, sehr fruchtbar 
für einen lebendigen Hochschulunterricht und für eine 
lebensnahe Aufgabenstellung bei Dissertationen er- 
wiesen. 


Die Anthropologie gewann bald noch eine andere Be- 
deutung für die Öffentlichkeit durch die Beauftragung 
des Anthropologen mit den in Alimentations- und Ehe- 
scheidungsprozessen häufig angeforderten erbbiolo- 
gischen Vaterschaftsgutachten. Sie ermöglichen als 
morphologische Ähnlichkeitsgutachten über erblich be- 
dingte Merkmale im Gegensatz zum sogenannten Blut- 
gruppengutachten nicht nur einen Ausschluß des Be- 
klagten oder der Zeugen, sondern in einem hohen 
Prozentsatz der Fälle auch eine positive Aussage über 
den Erzeuger eines Kindes. Sie sind daher als Mittel 
der Rechtsfindung auch durch höchstrichterliche Ent- 
scheidung im Staatsgebiet der Deutschen Demokra- 
tischen Republik anerkannt (SCHUMANN). Voraus- 
setzung für die Anerkennung als Gutachter ist nach den 
Richtlinien der Deutschen Anthropologischen Gesell- 
schaft eine Fachausbildung durch ein reguläres Studium 
der Anthropologie und eine mehrjährige Assistenten- 
tätigkeit an einer entsprechenden Gutachterstelle unter 
Aufsicht eines anerkannten Gutachters (vgl. SCHADE). 
Gegenwärtig besteht ein Nachwuchsmangel auf dem 
Gebiet, so daß allein durch diesen Ausschnitt aus dem 
großen Gebiet der angewandten Anthropologie die Not- 
wendigkeit begründet wäre, ein Studium der Anthropo- 
logie — etwa als Spezialisierung des Biologiestudiums 
mit Beginn des vierten Studienjahres — einzuführen. 


Die eingangs erwähnte Neugründung eines Instituts 
für Anthropologie an der Humboldt-Universität schafft 
die Möglichkeit dazu. Im Hause Charlottenstraße 19 
konnten acht Räume samt Nebenräumen bereitgestellt 
und baulich vorgerichtet werden, die im Erdgeschoß 
eine Studiensammlung, zwei Assistentenzimmer, Werk- 
statt und einen kleinen Kursraum, im ersten Stock 
Sekretariat, Direktorzimmer und das Labor des Di- 
rektors aufnehmen werden. Das Institut ist zugleich Sitz 
der Arbeitsstelle für anthropologische Untersuchungen 
an vor- und frühgeschichtlichen Menschenresten, die von 
der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
eingerichtet wurde. Apparative Ausrüstungen, Dia- 
positivreihen, Tafelsammlungen, Bibliothek und Studien- 
sammlung befinden sich noch im Aufbau. Jedoch wird 
schon jetzt die große Erleichterung spürbar, die durch 
Erweiterung der ursprünglich vorhandenen Arbeits- 
mittel und Unterbringungsmöglichkeiten gegeben ist. 
Auf seinen Reisen in den letzten 4 Jahren hat der Ver- 
fasser neben den Anthropologischen Instituten von 
Frankfurt a.M., Hamburg, Jena, Kiel, Mainz, München 
und Tübingen auch in Prag, Rom und Zürich Institute 
des gleichen Fachs besuchen können. 


Gegenwärtig erscheint das bekannte Lehrbuch der 
Anthropologie von MARTIN, zuletzt als dreibändiges 
Werk 1928 in 2. Auflage durch Stefanie MARTIN- 
OPPENHEIM herausgegeben, in 3. Auflage, neubear- 
beitet von SALLER. SALLER hat in der ersten Liefe- 
rung die Anthropologie als eine umfassende Gesund- 
heitskunde des Menschen gekennzeichnet. Mit dieser 
Formulierung wird einer Wendung der Medizin von der 
kurativen Richtung (Heilwesen) zur Prophylaxe (vor- 
beugender Gesundheitsschutz) entsprochen. Das Vor- 
wort führt eine von AULER und INLOW stammende 
Definition für die Medizin an, wonach sie jenes Wissens- 
gebiet sei, „dessen Ziel es ist, zu einem Verständnis des 
Menschen, seiner Entwicklung und seiner Umwelt zu 
kommen. Die Heilkunde bemüht sich, jene Phänomene 


und Bedingungen physikalischer, chemischer, psychi- 
scher und sozialer Natur zu entdecken, zu erkennen, vor- 
auszusagen und zu kontrollieren, welche der Gesundheit 
und dem biologischen Fortschritt entgegenstehen und 
die Ursache für Krankheit, Alter und Tod bilden.“ Nach 
einer solchen Definition der Medizin, schreibt SALLER, 
muß die Anthropologie geradezu als eine der wesent- 
lichsten Voraussetzungen für Medizin und Heilkunde 
bezeichnet werden. Die Bestrebungen, als jüngsten An- 
teil und als „dritte Säule“ der Biologie neben der Bota- 
nik und Zoologie die Lehre vom Menschen im Universi- 
tätsstudium einzuführen, kommen also auch der Er- 
haltung der Volksgesundheit entgegen. Sie kennzeichnet 
die Anthropologie als gegenwartsnahes und unentbehr- 
liches Fach. 


Verzeichnis der Veröffentlichungen aus dem Institut für 
Anthropologie (früher Abt. £f. Konstitutionsbiologie am 
Institut für Psychologie) der Humboldt-Universität 


A: Untersuchungen an vor- und frühgeschichtlichem 
Material 


GEIMmmSCcHE 


Ein trepanierter, bronzezeitlicher (?) Schädel aus Bar- 
leben bei Magdeburg. Mitt. a. d. Mus. f. Naturkunde u. 
Vorgesch. Magdeburg 3, Nr. 4, 25—32, 1951. 1 


Spätgermanische Skelettreste aus Berlin-Britz und Berlin- 
Neukölln. Z. Morph. u. Anthrop. XLIV, H. 1/2, 89—100, 
1952. 


Oberarmbruch aus einem Grab der Völkerwanderungs- 
zeit. Natur und Volk 8, H. 9, 298—299, 1952. 


Altes und Neues vom Aurignac-Typus. Wiss. Z. Univ. 
Halle, Ges.-Sprachw. Reihe Jg. II (1952/53) S. 774—778. 


Ein bemerkenswerter hyperostotischer Schädelrest vom 
Borreby-Typus aus der Wampener Wiek. Zeitschr. f£. 
Morphol. u. Anthropol. Bd. 45, H. 2, 253—257, 1953. 


Anthropologische Bemerkungen zu den Gräbern von 
Leuna (4. Jh. n. Ztr.) in: Schulz, W.: Leuna, ein germa- 
nischer Bestattungsplatz der spätrömischen Kaiserzeit. 
Berlin 1953, 74—84, Taf. XXXVII u. XXXVII. 


Zur Anthropologie der Funde von Emersleben. Wissen- 
schaftl. Zs. d. Friedrich-Schiller-Universität Jena, Jg. 3, 
H. 1, 14—17, 1953/54. 


Erste Ergebnisse der anthropologischen Untersuchung 
eines bandkeramischen Friedhofs von Sondershausen. 
Wiss. Zs. Humboldt-Univ. Berlin MN R III (1953/54) 1, 
75—78. 


Gesichtsschädelreste aus der schnurkeramischen Toten- 
hütte (Grab III) vom „Großen Stein“ bei Seifarthsdorf. 
Alt-Thüringen I, 210—212, Tafel XIV, 1953/54. 


Zur Anthropologie der Bandkeramiker von Sonders- 
hausen (in: Kahlke, D.: Die Bestattungssitten des Donau- 
ländischen Kulturkreises der jüngeren Steinzeit, 139 bis 
150, Taf. 36—41, Berlin). 

Neuere Gesichtspunkte bei der Untersuchung vor- und 


frühgeschichtlicher Menschenreste. Forsch. u. Fortschr. 28, 
210—213, 1955. 


Vierfache Trepanation bei einer Inka-Mumie. Zbl, Neuro- 
chir. 15, H. 4, 212—215, 1955. 


Vorläufige Beschreibung des Hockerskeletts aus dem 
Schachtgrab vom Kolberg bei Prieros. Ausgrabungen und 
Funde 1, H. 1, 19—21, 1956. 


Ein wichtiger Hinweis zur Untersuchung von Skelett- 
funden. Vorgeschichtl. Museumsarb. u. Bodendenkmalpfl., 
Nr. 2, 1956, 24—26. 


Grimm, H,. und €. Plathner: 


Über einen jungsteinzeitlichen Hydrocephalus von See- 
burg im Mansfelder Seekreis und sein Gebiß (mit C. H. 
Plathner). Dtsch. Zahn-, Mund- u. Kieferheilk. 15, 
H. 11/12, 1—7, 1952. 


Grimm, H., und Gerthy Theis: 


Anthropologische Untersuchungen am Leichenbrandinhalt 
von Urnen der frühen Eisenzeit aus Berlin-Britz (mit 
G.Theis). Wiss. Zs. Humboldt-Univ, Berlin MNR II 
(1952/53) 3/4, 85—87. 

Einige Feststellungen am Skelett aus dem völkerwande- 
rungszeitlichen Männergrab von Phöben (6.Jh. n. Ztr.) 
in: Z. £. Morph. u. Anthrop. 46, H. 2, 161—166, 1954. 
Untersuchungen an Leichenbränden aus Randau (4. Jh. 


v. Ztr.). Jahresschr. f. mitteldtsch. Vorgesch, 38, 196 bis 
203, 1954. 


Grimm, H, Gerthy Theisu.R. Zuhrt: 


Anthropologische Untersuchung der neolithischen Be- 
stattungen bei und im Grab 3 vom „Großen Berge“ von 
Aspenstedt, Kreis Halberstadt. Im Druck (Jahresschr. f. 
mitteldtsch. Vorgesch.). 


Römer, Helga: 


Zahn- und Kieferstudien an prähistorischen Kinder- 
schädeln. Diss. (med. dent.), Halle 1954. 


Lorenz-Römer, Helga:‘ 


Einige Ergebnisse von Zahn- und Kieferstudien an prä- 
historischen Kinderschädeln. Im Druck (Jahresschr. f. 
mitteldtsch. Vorgesch.). 


Zuhrt,R.: 


Zur Zuverlässigkeit der Altersbestimmung aus der Weite 
des Pulpenkavums. Im Druck (Z. f. Altersforschung). 


B: Untersuchungen an Lebenden und Allgemeine 
Anthropologie 


Eiebig, W.: 
Altersgrenzen der Reifungsstufen bei Mädchen aus einer 


mitteldeutschen Bevölkerungsgruppe Wiss. Zs. Hum- 
boldt-Univ. Berlin MNR III (1953/54) 5, 385—39. 
Altersgrenzen der Reifungsstufen bei Knaben aus einer 
mitteldeutschen Bevölkerungsgruppe. Ebenda III (1953/54) 
6, 475—482. 
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Gamma He 


Ein Sellabrückenträger aus der madagassischen Howa- 
Bevölkerung. Endokrinologie 29, H. 5/6, 264—265, 1952. 


Völkerkunde und Anthropologie. Wiss. Zs. Humboldt- 
Univ. Berlin MNR III (1953/54) 4, 307—310. 

Vitalkapazität und Reifungszeichen. Endokrinologie 31, 
H. 5, 324—329, 1954. 

Standhöhe, Augenfarbe und Haarfarbe bei 
länderinnen. Z. Morph. Anthrop. 47, 37—42, 1955. 
Was kann die Anthropologie zur Abschätzung des „bio- 
logischen Alters“ beitragen (Vortrag auf dem Internisten- 
kongreß Leipzig 1955). Dt. Internistentagung in Leipzig 
1955, Berlin 1956. 


Der gegenwärtige Stand der Anthropologie in der Deut- 
schen Demokratischen Republik. Im Druck (Przeglad 
Antropologiczny). 


Buchen- 


Schneider, W. 


Über die Notwendigkeit und Einrichtung anthropologisch- 
erbbiologischer Forschung. Wissenschaftl. Zs. der Fried- 
rich-Schiller-Universität Jena, Jg. 3, H. 1, 39-43, 1953/54. 
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Zusammenfassung 


HANS GRIMM: 


Zur Gründung eines Instituts für Anthropologie an der 
Humboldt-Universität 


Die Geschichte des Faches Anthropologie an der Hum- 
boldt-Universität seit 1945 wird geschildert. Die Neu- 
gründung eines Instituts für Anthropologie 1955 wird 
mitgeteilt. Neben den alten Beziehungen des Faches zur 
Psychologie, zur Völkerkunde und Vorgeschichte wer- 
den die Beziehungen zur prophylaktischen Medizin 
hervorgehoben und dadurch die praktische Bedeutung 
der Anthropologie für das Leben der Gegenwart unter- 
strichen. 


TAHC TPUMM: 


K OTKpsITHIW AHTPONONOTHYECKOTO UHETHTYTA 
B yunBepenTere um. I'ymOoasrTa 


Usnossena ucropnst AUCHnIImHEI autpomonorua c 1945 r. ua 
yHuußBepcntere um. ['ymöoapra. Cooömamr 0 HOBOM OTKpBITun 
AHTPOIONOTUYecKoro uHcruryra B 1955 rony. Hapany € umewunn- 
MUCH CBASAMH HToU MUCHHNIMHBI C IICHXONoTMei, ITHONOTHEN, 
UCTOpmHeü NOUCTOPHYECKNX BPeMEH, OCBEIMAIOTCH CBASU KR IIPodu- 
NakTuygecKoii MeAUINHOH U TeM CaMBIM HoNuepKUBAeTcA IPaRTu- 
YeCcKoe BHAYEHME AHTPOTONOTUN AA PeIeHnsA BOIPOCOB HACTOA- 
mero BpeMeHn. 


HANS GRIMM: 


The Foundation of an Institute for Anthropology at the 
Humboldt-University 


The history of the discipline of anthropology at the 
Humboldt-University since 1945 is described. The new- 
foundation of an institute for anthropology in 1955 is 
made known. Besides the old relations to psychology, 
ethnography and prehistory the relations of the 
discipline to the discipline of prophylactic medicine are 
stressed. Thus the practical importance of anthropo- 
logy for the life of today is underlined. 


HANS GRIMM: 


De la fondation d’un Institut anthropologique 
a l’Universite «Humboldt» 


L’auteur donne l’historique de la discipline «anthropo- 
logie» ä l’Universit€ «Humboldt» depuis 1945. Il informe 
sur la refondation d’un institut anthropologique en 1955. 
A cöte des vieilles relations de la discipline en question 
avec la psychologie, l’ethnographie et l’etude des temps 
prehistoriques, l’auteur insiste sur les relations avec la 
me&edecine prophylactique, ce qui souligne l’importance 
pratique de l’anthropologie pour la vie actuelle. 


ISSENSCHAFTLICHE ZEITSCHRIFT DER HUMBOLDT-UNIVERSITÄT ZU BERLIN 


Mathematisch-Naturwissenschaftliche Reihe 


Jg. V (1955/56) Nr. 3 
Als Manuskript gedruckt 


Das körperliche Erscheinungsbild der albanischen Be- 
völkerung ist noch wenig erforscht. Da auch die letzt- 
derschienene zusammenfassende Darstellung von BAT- 
NTAGLIA (1954) wenig ausführlich ist, so bemüht sich 
der folgende Sammelbericht, möglichst auf alle verfüg- 
baren Quellen hinzuweisen und deren Ergebnisse kurz 
Janzudeuten. Der Beginn einer wissenschaftlichen Be- 
ischäftigung mit dem albanischen Menschen liest wohl 
bei Rudolf VIRCHOWS Untersuchungen „Zur Cranio- 
logie Illyriens“. Erst 17 Jahre später folgen Arbeiten 
von WEISBACH (1894), der bei seinen Unter- 
“suchungen über die Anthropologie der Serbo- 
!kroaten, der Bosnier usw. gelegentlich Angaben über 
Albaner macht. Auch GLÜCK (1897) hat sich seine kleine 
Albanerserie (30 Personen) außerhalb Albaniens zu- 
“sammengesucht (vorwiegend aus Prizren und aus 

Djakowa in Bosnien). Ein Jahr vorher hatte ZAMPA 
16 Albanerschädel beschrieben. 1900 veröffentlichte 
IHAMY seine „Contribution a l’Anthropologie de la 
‚Haute Albanie“, 1902 lieferte PITTARD seinen ersten 
‚Beitrag zur Anthropologie der Albaner. 1904 untersuchte 
\PISKO in Skoder (Skutari) 572 Schulkinder. Nach HUEP- 
‚PES Versuch über die Herkunft und Stellung der Alba- 
Inesen (1909) enthält die anthropologische Literatur 
‚längere Zeit keine neuen Angaben über die Albaner 
| mehr. Erst die vom Anthropologischen Institut der Uni- 
versität Wien durchgeführten Kriegsgefangenenunter- 
suchungen 1915/1918 erfaßten auch Albaner und Monte- 
|negriner, doch hat sich die Auswertung des Materials 
bis 1934 verzögert. Inzwischen teilten 1919 HABER- 
J)LANDT und LEBZELTER ihre 1916 bei den Albaner- 
| bataillonen in Skutari, in Kruja und Podgorica an 
"127 Männern erhobenen Befunde mit. 1920 äußerte sich 
(der Bulgare DRONTSCHILOW zur Anthropologie der 
"Albaner, 1921 der Italiener GIUFFRIDA-RUGGERI 
"über Schädel aus Albanien, 1922 hat PITTARD über 
116 Albaner aus der Dobrudscha berichtet und 1926 eine 
Studie über 58 Schädel von Albanern vorgelegt. Auch 
KÄSSBACHER berichtete über eine kleine albanische 
Schädelserie im Jahre 1929. Im Jahre 1930 lieferte 
PITTARD mit MANKIEWICZ noch einmal Beiträge zur 
Kenntnis des albanischen Menschen. 1934 veröffentlichte 
WENINGER die Ergebnisse der obengenannten Kriegs- 
 gefangenen bzw. Interniertenuntersuchungen (95 Män- 
ner). Im gleichen Jahr gab VALSIK die Ergebnisse 
seiner Untersuchungen an 197 Männern und 50 Frauen 

aus der Umgebung des Durmitor bekannt. Im Jahre 
1937/38 maß und fotografierte Reimer SCHULZ im 

Shalatal in den Nordalbanischen Alpen 215 Albaner. 
Nur ein geringer Bruchteil des Materials ist bisher ver- 
‚öffentlicht (1939). WENINGERs Angaben benutzte 


(Aus, dem Institut für Anthropologie der Humboldt-Universität zu Berlin, 
komm. Direktor: Prof. Dr. Dr. Hans GRIMM) 


Zur ethnischen Anthropologie der Albaner 


Von Hans GRIMM 


ROUTIL 1938 zu einer Studie über den Rumpf der 
Albaner, HRUSKA beschäftigte sich 1939 mit der Frage 
nach den Formengruppen innerhalb der albanischen 
Bevölkerung in ihren etwaigen Beziehungen zur Ver- 
breitung gewisser Schäden am Kauapparat. Führen wir 
noch BATTAGLIAs und BOLDRINIs Arbeiten über die 
Albaner (1939 bzw. 1940) und COONs Studien über die 
nordalbanischen Ghegen (1950) an, so ist die Liste der 
eigentlichen fachanthropologischen Literatur über unser 
Gebiet bereits erschöpft. Sie bezieht sich auf eine Zahl 
von rund 80 Schädeln und reichlich 1500 Lebenden, wo- 
bei allerdings zu bemerken ist, daß der größte Anteil 
dieser Zahl von den Schulkindern gestellt wird, die 
wegen des möglichen Alterswandels (besonders der 
Haarfarben) nicht als repräsentativ angesehen werden 
können. Ein anderer Teil des Materials ist wegen der 
veralteten Methodik nicht ohne weiteres brauchbar. 
Insbesondere äußern sich die älteren Arbeiten nicht 
bindend zu der Frage, wieweit die von ihnen außerhalb 
der albanischen Heimat untersuchten Personen nicht 
schon Nachkommen aus Einkreuzungen nichtalbanischer 
Herkunft waren. So beruhen also die Schilderungen 
vom körperlichen Erscheinungsbild der Albaner auf 
einem recht geringen Material, und es sind der anthropo- 
logischen Forschung in Albanien noch viele Aufgaben 
gesetzt. Glücklicherweise enthalten die landes- und 
völkerkundlichen, auch die historischen Mitteilungen 
über Albanien noch manches Brauchbare, und es dürfen 
hier aus der älteren Literatur besonders die Arbeiten 
von TRAEGER (1900) und NOPCSA (1911, 1912), aus der 
neueren das Albanienbuch von BERNATZIK hervor- 
gehoben werden, das zahlreiche ausgezeichnete und 
anthropologisch brauchbare Fotos enthält. 

Die zahlreichen Berührungen mit anderen Völker- 
schaften im Laufe der albanischen Geschichte (mit 
Römern, Ostgoten, Byzantinern, slawischen Stämmen, 
mit Normannen, Serben, Venetianern, Epiroten, Bul- 
garen, Serben, Türken usw., ja sogar mit ägyptischen 
Sklaven, die nach URBAN auf den Sultansgütern ange- 
siedelt wurden) lassen einen einheitlichen Menschen- 
typus in Albanien nicht erwarten. Immerhin haben die 
Verkehrsfeindlichkeiten mancher Gebiete und die 
Stammessitten, die Heiratsverbindungen mit dem 
gleichen Stamm oder nur mit ganz bestimmten anderen 
Stämmen vorschrieben oder mindestens bevorzugten 
(Shala mit Schoschi, Nikaj, Merturi; Puka mit Berischa, 
Dushmani, Toplona und Ibalja; Dibri mit Spaci usw.), 
zur Häufung mancher Erbanlagen in bestimmten Ge- 
bieten und damit offenbar zur Ausprägung gewisser 
erblicher Typen geführt. Schon NOPCSA hat darauf 
aufmerksam gemacht, daß der Bewegungsradius „unter 
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normalen Umständen zehn Kilometer vom Hause“ be- 
trug und daß so „allenthalben kleine sowohl linguistisch 
als physisch scharf abgesonderte Lokalrassen“ entwickelt 
und erhalten würden. Sie begegnen uns unter den Aus- 
drücken „Malissorentypus“, „Dukadzintypus“ usw. in 
der älteren Literatur, ihre erbbiologische Analyse steht 
noch aus. Wir müssen uns daher mit einer Schilderung 
des Durchschnittstypus begnügen und können höchstens 
gelegentlich Unterschiede zwischen Nordalbanern 
(Ghegen) und Südalbanern (Tosken) andeuten. 


Die Färbung des Kopfhaares ist vorwiegend schwarz- 
braun und dunkelbraun. Dunkelblonde und Blonde 
trafen HABERLANDT und LEBZELTER nur in 3,7°/o 
ihres Materials, WENINGER in 2,1% seines Materials 
an. Die Blonden finden sich vorwiegend in Nordalbanien. 
Unter den von PISKO untersuchten Schulkindern waren 
22°/o mit blondem Haar, es tritt also, wie wir es auch 
von mittel- und nordeuropäischen Bevölkerungen her 
kennen, ein Nachdunkeln des Haares im und nach dem 
Reifealter ein, das offenbar bei den Albanern besonders 
intensiv verläuft. Auch unter den Augenfarben herrscht 
das Braun vor (58,9°/o), blaue Augen fanden sich nur in 
8,5%/e (WENINGER) bzw. 10,1%/o (HABERLANDT und 
LEBZELTER). Die Zahl der Individuen, deren Genom 
keinen einfachen oder doppelten Dunkelfaktor (D) für 
die Färbung der Iris enthält, ist also gegenüber Nord- 
und Mitteleuropa gering. Naturgemäß kombinieren sich 
vorwiegend braunes Kopfhaar und Braunäugisgkeit. 
Blondhaar zusammen mit Blauäugigkeit macht bei 
WENINGER nur 1°/ seines Beobachtungsgutes aus. Die 
Hautfarbe wird als meist hellbräunlich angegeben. 


Als Mittelwert für die Körperhöhe (Standhöhe) der 
albanischen Männer fanden HABERLANDT und LEB- 
ZELTER 169, 2cm; WENINGER fand 166,2cm. Der 
niedrigere Wert dürfte der Wirklichkeit näher kommen, 
da der höhere an Soldaten bzw. Gendarmen gewonnen 
worden ist, also Gruppen, die je nach den Einstellungs- 
vorschriften Männer unterhalb einer bestimmten Stand- 
höhe zurückweisen. Mit 166,2cm (bei einer Schwan- 
kungssbreite von 150,3 bis 181,8) reihen sich die Albaner 
also noch unter die mittelgroßen Bevölkerungsgruppen 
Europas ein (die untere Grenze der „Übermittelgroßen“ 
liegt bei 167,0; übermittelgroß sind reichlich ein Zehntel 
der Männer). Zwischen den nordalbanischen Ghegen 
und den südalbanischen Tosken besteht kein auffälliger 
Unterschied in der Wuchshöhe. Serbische und bosnische 
Vergleichsgruppen sind im Mittel ein wenig höher, auf- 
fällig sind die von VALSIK gemessenen Montenegriner 
aus der Umgebung der Durmitor (176,1cm im Mittel), 
die eine der höchstgewachsenen europäischen Serien 
darstellen! Als Durchschnitt der relativen Stammlänge 
wird ein „skelischer Index“ von 52,7 angegeben, einer 
„Mesoskelie“ entsprechend. Das heißt, es ist weder ein 
auffälliges Überwiegen noch ein auffälliges Zurück- 
treten des Kopf-Rumpfabschnittes gegenüber den unte- 
ren Extremitäten gehäuft vorhanden (BATTAGLIA). 


Die Betrachtung weiterer Körpermaße (Schulter- 
breite, Beckenbreite, Rumpfwandlänge, Beinlänge usw.) 
durch ROUTIL ergab, daß die Ghegen kräftiger gebaut 
sind als die Tosken, auch weist der Rumpf bei den 
Männern mit gesichertem Lebensstandard (Grund- 
besitzer und Beamte) einen kräftigeren Bau auf als bei 
Angehörigen wirtschaftlich schwächerer oder weniger 
gesicherter Berufe (Kaufleute, Derwische). Diese der 
Sozialanthropologie bereits geläufige Feststellung be- 
stätigt sich also auch bei den Albanern. Dagegen soll 
sich bei ihnen nicht ein in anderen Bevölkerungen 
häufig nachweisbarer und gesellschaftsgeschichtlich sehr 
begreiflicher Unterschied im Körperbau der Bauern und 
Landarbeiter finden. Vielmehr scheinen beide Gruppen 
körperbaulich sehr ähnlich zu sein (bei beiden rund ein 


Viertel derbe, breitbeckige, breitschultrige Männer usw.). 


ROUTIL erklärt das damit, daß unter den Verhält- 
nissen in Albanien der beim begüterten Grundbesitzer 4 


tätige Landarbeiter „eine mindestens dem Bauern auf 7 
eigenem Grunde gleichwertige“ Lebensmöglichkeit hat. 
Doch sind diese Aussagen wegen der kleinen Zahl der 
Untersuchten nicht gesichert. 


Die Angehörigen der Albanerbataillone erschienen 
HABERLANDT und LEBZELTER schlankwüchsig und 
auffallend langbeinig mit gering entwickelten Waden. 
Hohe körperliche Leistungsfähigkeit wird betont. 


Das Längenbreitenverhältnis des Kopfes (sog. Kopf- 4 
index) bei den Albanern wird bestimmt von mittlerer N 
Länge des Kopfes (181,6 mm n. WENINGER) bei großer 


Breite (159,0 mm). Unter den Tosken befinden sich mehr )) 


breite Köpfe als unter den Ghegen. Der Kopfindex 
(87,9) kennzeichnet eine starke „Rundförmigkeit“ \ 
(Hyperbrachykephalie) des Kopfes in der Draufsicht. ı) 


Die bosnische Rundförmigkeit des Kopfes wird also || 


nach Süden fortgesetzt. Auch die Zahlen von PITTARD 
(116 Albaner aus der Dobrudscha = 87,9) zeigen, daß 
wir es hier mit der stärksten Rundförmigkeit des Kopf- 7 
umrisses in Europa zu tun haben, die nur noch von den ij 
Montenegrinern um den Durmitor (87,3 bei den Männern, 
86,8 bei den Frauen) geteilt wird. Entsprechend der 
größeren Kopfbreite ist auch die Rundförmigkeit bei 
den Südalbanern noch stärker ausgeprägt (52 Ghegen |) 
— 86,6; 39 Tosken = 89,0), 'TILDESLEY gelangte bei | 
einer anderen Südalbanerserie (1933) sogar zu einem 
Kopfindex von 90,8! Nach der Höhe des Scheitels über 
der Ohr-Augenebene sind die Albaner als hochköpfig 
(hypsikephal) zu beschreiben, die Tosken sind hoch- 
köpfiger als die.Ghegen. Das Gesicht ist breit wie bei 
den meisten Balkanvölkern. Die Ausprägung der Einzel- 
heiten ist recht verschieden. WENINGER fand als 
stärkste Gruppe unter seinen Albanern Menschen mit 
einer durch Größe, Schmalheit, Prominenz und kon- 
vexem Rücken ausgezeichneten Nase, einem in Seiten- 
ansicht geradem oder zurückweichendem Untergesicht, 
mit gleichmäßig runden oder auch nach hinten oben an- 
steigendem Kopfprofil und hohem, deckfaltenlosen oder 
nur eine leichte Deckfalte zeigenden Oberlidraum. Der 
Mund ist in der Regel klein, mit dünnen bzw. mittel- 
dicken Schleimhautlippen. Die Ohren sind eher groß, 
bei den Hochlandstämmen im allgemeinen stark ab- 
stehend. Die Gesichtsproportionen liegen nach BAT- 
TAGLIA im Bereiche einer Eury- bis Mesoprosopie 
(Gesichtsindex von 81,3 bis 86,4) bei einem Nasalindex 
von 60,8 bis 68,4 (überwiegend mäßige Leptorrhinie 
= Schmalnasigkeit an der Grenze zur mittelbreiten 
Nase). 


Über albanische Frauen sind die Angaben außer- 
ordentlich dürftig. Sie sollen im allgemeinen auffällig 
kleinwüchsiger als die Männer sein, breites, rundes Ge- 
sicht, kurze Nase und vollere Formen aufweisen 
(HABERLANDT und LEBZELTER, GRIMM). Blond- 
heit und blaue Augen sind angeblich häufiger als bei‘ 
den Männern (in europäischen Bevölkerungen haben 
sonst die Frauen im allgemeinen dunklere Augen als 
die Männer!). Selbst unter den Zigeunerinnen Alba- 
niens beobachtete BERNATZIK blonde und blauäugige 
Mädchen. Die Montenegrinerinnen VALSIKS sind wie 
die Männer hochwüchsig (163,6 cm im Mittel) und ex- 
trem brachykephal (86,8). 

Als wesentliche Körperformgruppe unter den Alba- 
nern darf man die Dinarier ansehen. Von der seit 
DENIKER (1897) und LAPOUGE (1899) üblichen Be- 
schreibung des dinarischen Typus weichen allerdings 
die Albaner in mehreren Punkten ab: so sind sie häufig 
nicht sehr hochwüchsig, nicht schlankwüchsig, nicht 
langgesichtig, und es fehlt ihnen häufig das ab- 
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ges (planokzipitale) Hinterhaupt. Dem dinarischen 
ypus in vielen Fällen ähnlich erscheint die als „arme- 
ide“ oder „armenoide“ Rasse bezeichnete, in Voerde 
asien gehäuft auftretende Merkmalsverbindung, die 
durch extrem abgeflachtes Hinterhaupt, hohe, steile 
Stirn, besonders große Nase mit konvexem Rücken und 
nach unten überhängender, fleischig verdickter Spitze, 
dunkle Haar- und Augenfarbe und mittlere Körperhöhe 
gekennzeichnet wird. Einkreuzung vorderasiatischer 
Merkmalsträger ist nach den geschichtlichen Vorgängen 
durchaus möglich, die Abgrenzung des dinarischen und 
des armeniden Typus voneinander in der Bevölkerung 
jedoch wohl sehr schwierig. Keinesfalls dürfte die 
Meinung von CZEKANOWSKI zutreffen, daß dieser 
armenoide Typus gerade in Albanien und weiter unter 
den Südslawen vorherrschend sei. Einheimische For- 
scher wie MALES, SKERLJ, ZUPANIC u.a. haben sich 
wiederholt gegen diese Annahme gewandt und Gegen- 
gründe beigebracht. Wie eingangs betont, müssen sich 
aber Anteile aller anderen europäischen Körperform- 
gruppen finden. Ein als untermitteigroß, dunkel, mittel- 
langköpfig, schmalnasig beschriebener Menschenschlag 
mit gelblichbrauner Haut (Kthela-Typus) erinnert an 
die Mediterranen. Nordeuropide Pigmentarmut kommt 
höchstens stellenweise gehäuft vor. Als „hell“ wird z.B. 
der „Malissorentypus“ von NOPCSA u.a. beschrieben. 
PEACOCK sind die blonden Mirditen in Nordalbanien 
aufgefallen, und die Berischa und Merturi sollen be- 
haupten, der helle Typus sei ihr eigentlicher Typus. 
Einen hellen Menschenschlag fand URBAN auch im 
Kurvelesh-Bergland. 

Körperbauliche Besonderheiten, durch die sich die 
kleinen ethnischen Gruppen in Albanien, so die Aro- 
munen (Frasheriaromunen, Kolonjaaromunen und 
Medjidiaromunen) aus der Gegend von WVoskopoje, 
Frasheri und Gur ii Topit und die Griechen (gräzisierten 
Slawen?) im albanischen Epirus und in der Volkstums- 
insel von Narta von dem Durchschnittstypus des Alba- 
ners abheben, sind bisher nicht bekanntgeworden. 

Die Verteilung der Blutgruppen wurde bei den auf 
Sizilien lebenden Albanern untersucht. Sie sind in 
folgenden Prozentsätzen vertreten: 0 = 37,8%/e, A = 43,0°/o; 
B = 13,2%0; AB = 6,0°/0 und nähern sich damit weit- 
gehend den mitteleuropäischen Verhältnissen (NICO- 
LETTI). 

Aussagen über das geschichtliche Werden des alba- 
nischen Menschentypus können noch nicht gewagt wer- 
den. Die Skelettfunde und Nachrichten über das Aus- 
sehen früherer Bewohner, auf die sich solche formen- 
geschichtlichen Erörterungen stützen könnten, sind 
außerordentlich dürftig! Für die Anwesenheit des eis- 
zeitlichen Menschen auf der südwestlichen Balkanhalb- 
insel fehlten sichere Belege bisher fast ganz. In Alba- 
nien hat v. RICHTHOFEN einen steinzeitlichen Sied- 
lungsplatz in der Nähe von Tirana in der Schichtstufen- 
landschaft am Fuße des Gebirges Mali Dajti entdeckt 
(nur Knochensplitter, Absplisse und bearbeitete Stein- 
gerätereste). STADTMÜLLER hat auf Grund siedlungs- 
geographischer Tatsachen, archäologischer Funde, ver- 
gleichender Sprachstudien usw. eine sehr ausführliche 
und kritische Mitteilung über die albanische Früh- 
geschichte vorgelegt. Er steht auf dem Standpunkt, daß 
die anthropologische Erforschung des Balkans noch 
nicht weit genug fortgeschritten sei, um die Abstam- 
mungsfrage der Albaner auf Grund anthropologischer 
Tatsachen zu beantworten. Selbst wenn man Funde in 
den Nachbarländern heranzieht — eindeutige körper- 
liche Unterschiede zwischen den Albanern, den um- 
wohnenden Slawen (Montenegro, Altserbien, Make- 
donien) und den Griechen (Epeiros) sind ja auch heute 
nicht feststellbar — erhält man kein geschlossenes Bild. 
Nach STADTMÜLLER sind die Voralbaner — die vor- 


albanische Zeit rechnet er bis 200 v. Chr. — als einer der 
thrakischen oder illyrischen Stämme eingewandert (vgl. 
auch MUSTILLI). Illyrer kennen wir z.B. von den 
Grabfeldern des Glasinac, einer Hochebene im Osten 
und Südosten von Sarajewo. Daß unter ihnen neben 
gröberen und grazilen Langkopfgruppen auch bereits 
Dinarier gewesen sind, hat SCHWIDETZKY zu zeigen 
versucht. Ob man einen Grabfund von Trebenischte am 
Ochridasee der einheimischen Bevölkerung oder grie- 
chischen Söldnern zuordnen soll, ist noch nicht ent- 
schieden. SCHLYVITSCH hält ihn für einheimisch. Er 
gehört ins 6. (16?) Jahrhundert v.Chr. und damit noch 
zur voralbanischen Zeit. Bei ihm handelt es sich um 
Überreste (Gliedmaßenknochen) von einer klein- bis 
mittelhochwüchsigen, jungen Frau, die etwa 152 cm groß 
gewesen sein mag. In die „uralbanische“ Zeit nach 
STADTMÜLLERS Einteilung (etwa 200v. bis 600n.Chr.) 
gehört wohl der von LEBZELTER beschriebene Schädel 
einer etwa 30jährigen Frau aus den Ruinen von Kalaja 
Dalmaces, der „Nekropole eines romanisierten Illyrer- 
stammes“ aus der Völkerwanderungszeit. Bei 180 mm 
größter Länge und 137 mm größter Breite ergibt er einen 
Schädelindex von 76,1, das ist also in der Draufsicht 
nicht kurz- bzw. rundförmig, sondern „mittellang- 
förmig“. Eine Abplattung des Hinterhaupts, d.h. ein 
wesentliches Merkmal des dinarischen Typus, fehlt! 
Doch wird er als „sehr hoch“ beschrieben und ähnelt 
darin wieder dem albanischen Typus. Auch gleicht die 
Schädelwölbung dem von WENINGER bei den Alba- 
nern häufig beobachteten Kopfprofil, bei dem der Scheitel 
flachbogig ist und sein höchster Punkt nach rückwärts 
zu liegen kommt. Seit den Untersuchungen von ABEL 
und PATZIG über die Vererbung der Schädelform hat 
man wieder gelernt, solche Formeigentümlichkeiten, 
also nichtmetrische Merkmale, höher zu werten als 
Maßzahlen, mit denen ein so kompliziertes räumliches 
Gebilde wie der menschliche Schädel nun einmal nicht 
darstellbar ist. Doch vermögen die Mitteilungen von 
VRAM über zwei Schädel aus altchristlichen Gräbern 
in Niksi€ (Montenegro), von denen der eine einen 
Längenbreitenindex von 77,1, der andere von 87,2 auf- 
wies, uns wenigstens eine Vorstellung von der großen 
Schwankungsbreite des Längenbreitenverhältnisses 
schon in der uralbanischen Zeit zu geben. 


Die Uralbaner lebten nach STADTMÜLLER als 
Wanderhirten in einer Berglandschaft. In den Niede- 
rungen kam es zu einer jahrhundertelangen Symbiose 
mit romanisierten Provinzialen. Dagegen blieb ein rings 
von Gebirgen eingeschlossenes Gebiet, der Matigau, als 
uralbanisches Reliktgebiet. In der frühalbanischen Zeit 
(nach 600 n.Chr. bis etwa ins 11. Jh.n. Chr.) fand die 
erste Berührung mit Slawen — wohl am Oberlauf des 
schwarzen Drin — statt. Die „Altslawen“ enthielten 
nach SCHWIDETZKY bei den westlichen Südslawen 
an den Fundorten Biskupija bei Knin (Südkroatien), 
Svinjarevci (Nordkroatien) und Zenica (Bosnien) — auch 
dinarische Typen, wenn auch noch „ausgesprochen in 
der Minderheit“. So können uns diese wenigen Funde 
nur zeigen, daß diejenigen Formeneigentümlichkeiten, 
die heute das körperliche Erscheinungsbild des Albaners 
vorwiegend bestimmen, schon unter den frühesten uns 
überlieferten Resten voralbanischer und benachbarter 
Bevölkerungen vertreten waren. SCHWIDETZKY 
möchte für das Gebiet des ehemaligen Südslawien sogar 
annehmen, daß die Dinarier schon in der jüngeren Stein- 
zeit (Neolithikum) vorhanden waren. Ebenso sind aber 
die Formeigentümlichkeiten, die das heutige Bild des 
dinarischen Typus in Albanien gelegentlich abwandeln 
(gewölbtes Hinterhaupt, Mesokephalie, mittelhoher 
Wuchs usw.), bereits in der voralbanischen Bevölkerung 
nachweisbar. Die Vorgänge, die zur Ausprägung des 
heutigen Bildes führten, sind noch unbekannt. 
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Bei der geschichtlichen Verknüpfung der Albaner mit 
anderen Südostvölkern (eine „zentrale Tatsache“ der 
rumänischen Frühgeschichte ist nach STADTMÜLLER 
die Symbiose zwischen Rumänen und Albanern, auch 
BUSCH-ZANTNER weist auf die Bedeutung hin, die 
die Albaner für die Bevölkerungsgeschichte von Serben, 
Griechen und Türken gewonnen haben) sind diese 
Wissenslücken besonders bedauerlich. Fortschreitende 
Erkenntnis dürfte vor allem aus neuen Ausgrabungen 
unter sorgfältiger Beachtung und Bergung auch der 
menschlichen und Haustierüberreste entspringen, ferner 
aus sozialanthropologisch gerichteten, d.h. Familien- 
geschichte, Heiratsverbindungen und Heiratsraum sorg- 
fältig berücksichtigenden neuen Untersuchungen, die sich 
vor allem auch auf den Matigau als ein uralbanisches 
Reliktgebiet beziehen müßten. URBAN hält für be- 
sonders aussichtsreich die Untersuchung der Gebiete 
von Shpat, Moglice und Potorn in Südalbanien. 
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Zusammenfassung 


HANS GRIMM: 


Zur ethnischen Anthropologie der Albaner 


Es wird eine Zusammenstellung der Literatur zur 
Anthropoiogie der Albaner versucht. Die Ergebnisse 
der zwischen 1894 und 1954 publizierten Untersuchungen 
werden auszugsweise mitgeteilt. Auf die Spärlichkeit 
vor- und frühgeschichtlichen Materials zur Anthropo- 
logie der Albaner wird besonders hingewiesen. Die Not- 
wendigkeit der Mitarbeit des Anthropologen an der 
Erforschung der Ethnogenese der Albaner wird betont. 


TAHC TPHUMM: 


R dTHngeckof AHTPONOATOTUH ANÖAHIIEB 


Jlenaerca HoNBITka COCTABUTB AuTeparypy Ho aHTponoNorun 
anöanlleB. OTpbIBKAMN COOÖMAMT NAHHLIE NCCHENOBAHHNN, OIY- 
ÖJIHKOBAHHBIe B mepnon 1894 — 1954 tr. Ocodenno NOoNYepKHBAmT 
CKYAHOCTbB MAHHBIX, KaCalIluXxCAH AHTPOUOJNOTUHN AanÖauleB B 
NoucTopmuecKuX WU PAHONCTOPNYeCKUX 9NOXAaX,. YKasblöamT Ha 
HEeOÖXOAHMOCTB YYACTHA AHTPOMONOTOB B USYYeHNUN ITHOTEHEZA 
alÖaHLeB, 


IlliricitäA del popolo albanese, Albania 


Rassenkunde der Altslawen. Beih. 
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[ANS GRIMM: 


The ethnical Anthropology of the Albanians 


An attempt is made for a synopsis of literature for 
ıe anthropology of the Albanians. The results of the 
rorks published between 1894 and 1954 are given in 
xtracts. The author emphasizes the scantiness of 
naterial of prehistoric and protohistoric times for the 
nthropology of the Albanians. A special stress is laid 
pon the necessity of collaboration of anthropologists 
or the exploration of the ethnogenesis of the Albanians. 


HANS GRIMM: 


De l’anthropologie ethnique des Albanais 


On essaie d’etablir une liste comprenant la litterature 
sur l’anthropologie des Albanais. Puis, on indique 
partiellement les resultats des recherches faites et 
publiees entre 1894 et 1954. Apres avoir mis l’accent 
surtout sur la rarete des documents prehistoriques 
pouvant servir de base pour Eclaircir l’anthropologie des 
Albanais, l’auteur souligne que le concours de l’anthro- 


pologue est necessaire pour &claircir l’ethnogenese des 
Albanais. 


Einer der größten Erfolge der Medizin in den letzten 
50 Jahren ist die Bekämpfung der Säuglingssterblich- 


land von rund 20° auf unter 5% der Lebendgeborenen 
im Jahre 1955 abgefallen ist (Abb.1). Das bedeutet, 
daß — bezogen auf die Population und Geburtenziffer 
der Deutschen Demokratischen Republik im Jahre 
1954 — etwa 42500 Säuglinge mehr als im Jahre 1900 
das erste Lebensjahr vollendeten. 

Eine Analyse des Eintritts des Todes während des 
iersten Lebensjahres in den Jahren 1900 und 1950 zeigt, 
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Abb.1. Der Verlauf der Säuglingssterblichkeit in Deutsch- 
land, berechnet auf jeweils 100 Lebendgeburten 
des gleichen Jahres 
Die Zahlen von 1946—1955 beziehen sich auf Westdeutschland 
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Die Prophylaxe der Frühgeburt und der Schutz der Frühgeborenen 


E ls zentrales Problem der Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit 


Von Karl-Heinz MEHLAN 


daß die Masse der Säuglinge im Jahre 1900 im Alter 
von 4 bis 12 Monaten, im Jahre 1950 dagegen schon in 
den ersten 10 Lebenstagen starb (Abb.2). Der Erfolg 
der Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit liegt in dem 
starken Rückgang der Nachsterblichkeit (Sterblichkeit 
nach dem 10. Lebenstag), die z.B. in Schweden ganz 
beseitigt ist (Abb. 3). 


Abb.4 zeigt den Verlauf der Säuglingssterblichkeit 
in der DDR vom Jahre 1946 bis zum Jahre 1955. Die 
Säuslingssterblichkeit ist von 13,2°/o im Jahre 1946 auf 
4,9%/o im Jahre 1955 gefallen und hat die Höhe der 
Säuglingssterblichkeit vor dem Krieg weit unter- 
schritten. Die Säuglingssterblichkeit vom 1. bis 6. Monat 
konnte um etwa 50% und die vom 6. Monat bis zum 
1. Lebensjahr um 32% gesenkt werden. Eine besondere 
Beachtung verdient das Absinken der Säuglingssterb- 
lichkeit in den ersten 24 Stunden um 25°/o, was zweifel- 
los auf die verbesserte Schwangerenberatung und Ge- 
burtshilfe sowie den Anstieg der Anstaltsgeburten zu- 
rückzuführen ist. Die Zahl der Anstaltsentbindungen 
stieg in der DDR von 27°) im Jahre 1947 auf 66% im 
Jahre 1954 (Abb. 5). 


Eine Betrachtung der innerhalb des ersten Lebens- 
jahres verstorbenen Säuglinge nach ihrem Geburts- 
gewicht oder Reifegrad ergibt, daß 60—-80°% von ihnen 
unreife Früchte, d.h. Frühgeburten sind (THOMAS). 


Von 100 Säuglingssterbefällen enifielen: 


ee & - , 
19% 34% 48% 


auf die 1.Lebenswoche auf den 1.Lebensmonat auf das I.Lebensquartal 


50% 60% ı 80% 


Abb.2. Verschiebung der Nachsterblichkeit, 
Veränderung der Neugeborenen- und Nachsterblichkeit der 
Säuglinge, dargestellt auf Grund internationaler Statistiken 


1950 
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In den USA beträgt der Anteil der Frühgeburten an 
der Säuglingssterblichkeit nach BAUMGARTNER mehr 
als zwei Drittel. Für Schweden ist nach einer Mitteilung 
von WALLGREN der Anteil noch größer. PEIPER fand 
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Abb. 3. Säuglingssterblichkeit in Schweden von 1890 bis 1950. 
Neugeborenensterblichkeit untere Kurve, 
Nachsterblichkeit obere Kurve 


Säuglingssterblichkeit in der DDR 
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Abb. 4. Säuglingssterblichkeit in der DDR. 
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Abb.5. Geburtenbewegung in der DDR 


unter den Todesfällen der Säuglinge seiner Klinik 60 
bis 80% Frühgeburten. Je näher man dem Geburts- 
termin kommt, um so größer wird der Anteil der Früh- 
geburten (NOACK, WALLGREN). BUNDESEN, Chi- 
kago, fand bei der Auswertung von 10000 neonatalen 
Todesfällen, daß 79,1%o der am ersten Lebenstag ver- 
storbenen Säuglinge auf die Frühgeburten entfielen. 
Auf Grund einer Berechnung von HOLT scheint der 
Anteil der Frühgeburten an der Säuglingssterblichkeit 
um die Jahrhundertwende niedriger gewesen zu sein; 
er betrug in Amerika im Jahre 1885 = 6°/o, im Jahre 
1950 dagegen 60%o. . 


Man kann also feststellen: Je mehr die Säuglings- ! 
sterblichkeit absinkt, desto größer wird der Anteil der ! 
Todesfälle durch die Frühgeburten. Das bedeutet, daß 
der Frühgeburtenschutz zu einem zentralen Problem 
der Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit geworden 
ist. 


Was versteht man nun unter einer Frühgeburt? 


Die Frühgeburt ist dem Wort nach ein Zeitbegriff, 
ihr einziges Kriterium ist die verkürzte Schwanger- 
schaftsdauer. In früheren Zeiten wurde neben der ver- 
kürzten Tragezeit noch das Vorhandensein anderer 
Merkmale wie Untermaßigkeit und Unreife für die 
Bezeichnung einer Frühgeburt verlangt. 


Die verschiedenartige Beurteilung führte zu stati- 
stisch nicht vergleichbaren Zahlen. PFAUNDLER, der 
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sich mit dem Problem des Frühtodes der Säuglinge 
eingehend beschäftigte, kam zu dem Schluß, daß für 
massenstatistische Erhebungen eine einheitliche Defini- 
tion erforderlich sei. 


Die Schwierigkeit der Bearbeitung einer exakten 
Frühgeburtendefinition geht daraus hervor, daß ein 
von der WGO eingesetztes Subcomite sich im Jahre 1950 
zwar über die Definition Lebendgeburt und Totgeburt 
einigte, in der Frage der Frühgeburt aber lediglich auf 
' das Fehlen grundlegender nationaler Auskünfte über 
ı Gewicht, Größe und andere Charakteristiken des vor 
dem Termin geborenen Kindes hinweisen konnte. 


Eine weitere Expertengruppe der WGO empfahl dann 
im Jahre 1950 allen Staaten die in der ersten WGO- 
Versammlung angenommene klassische Definition der 
Frühgeburt: „Ein unreifes Kind (Frühgeburt) ist eine 
Lebendgeburt mit einem Geburtsgewicht von 
2500 Gramm oder weniger.“ 


Diese Definition wird yon mehreren Wissenschaft- 
lern, besonders von PFAUNDLER, angefochten, da sie 
lediglich die Feststellung der Körperbruttomasse sei 
und nichts aussage über die biologische Funktion. 
Dennoch bildet diese Definition die Gundlage zur Auf- 
stellung von Massenstatistiken. Es hat sich gezeigt, daß 
sich das Interesse mehr und mehr der statistischen 
Methode zuwendet, um aus Massenbeobachtungen Hin- 
weise über Höhe, Ursache und Prophylaxe der Früh- 
geburt zu gewinnen. 


In diesem Zusammenhang erscheint die Definition 
zweier weiterer Begriffe erforderlich, und zwar 1. der 
Begriff der Reife. Reife ist ein Qualitätsbegriff, der an 
das Vorhandensein aller Reifezeichen geknüpft ist. 
Frühgeburt und unreife Frucht müssen nicht identisch 
sein. Ein Kind mit einem Geburtsgewicht unter 
2500 Gramm kann alle Zeichen der Reife haben, wäh- 
rend ein Neugeborenes über 2500 Gramm eine unreife 
Frucht sein kann. Die Ursache liegt nach HOSEMANN 
in dem unterschiedlichen fetalen Wachstum. 2. ist der 
Begriff der Lebensschwäche zu definieren. Lebens- 
schwäche ist ein funktioneller Begriff, ein Leistungs- 
begriff. Sie drückt das Mißverhältnis zwischen Sollen 
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und Können aus (PEIPER). Leistungsschwäche ist nicht 
identisch mit Reife oder Unreife. Ein unreifes Kind 
kann lebenstüchtig, ein reifes Kind lebensschwach sein. 


Die Häufigkeit der Frühgeburten 


Bei Betrachtung des hohen Prozentsatzes der Früh- 
geburten an der Säuglingssterblichkeit ergibt sich die 
Frage nach dem Anteil der Frühgeburten an der Na- 


talität. 


Trotz umfangreicher Literaturstudien ist nur eine an- 


nähernde 


Beantwortung möglich. Die 


Häufigkeit 


schwankt zwischen 3—12°/o (Tabelle 1). CROSSE und 
KNÖPFLI errechneten in den letzten Jahren eine 


durchschnittliche 


Frühgeburtenfrequenz von 7-8". 


NOACK und OPITZ fanden bei der Auswertung von 
57000 Geburten der Leipziger Frauenklinik 7,55 
Frühgeburten. Diese Zahl dürfte annähernd die Früh- 
geburtenfrequenz der DDR widerspiegeln. Die vielfach 
als Durchschnitt in der Literatur angegebene Zahl von 
10° dürfte in Wirklichkeit zu hoch sein (SCHULTZE), 
weil sie vorwiegend auf klinischen Untersuchungen 
aufgebaut ist und die Klinik-Statistik eine zu große 
Frühgeburtenhäufigkeit vortäuscht. Schlußfolgerungen 
aus der Frühgeburtenfrequenz einzelner Länder sind 
wegen des unterschiedlichen Materials bisher nur sehr 
bedingt möglich. Auf Grund der einheitlichen Definition 
wird man in absehbarer Zeit unter Berücksichtigung 
der Zusammensetzung der Gesamtgeburtenzahl (Heb- 
ammen- und Klinik-Statistik) zu vergleichbaren Zahlen 


gelangen. 


Verschiedene Autoren (PFAUNDLER, SIEVEKING, 
SOMMER, PEIPER) berichten über eine Zunahme der 
Frühgeburten in den letzten Jahrzehnten. WELLER ist 
gegenteiliger Ansicht und führt den Anstieg der Früh- 
geburten auf die verbesserte Erfassung und erhöhte 


Klinikaufnahme zurück. 


Als statistisch gesichert scheint ein Überwiegen der 
prämaturen Mädchengeburten zu sein, worauf schon 
PEIPER im Jahre 1937 hinwies. Es besteht bei den 
Frühgeburten ein umgekehrtes Verhältnis wie bei den 


Neugeborenen. 


Tabelle 1. Die Frühgeburtenhäufigkeit und die Frühgeburtensterblichkeit 
anl6 verschiedenen Orten der Erde (nach I. GLEISS) 


Er en nm nun 


Autor 


POMERANCE 


PLATTNER 
BROOKS 
BOGIN 
BAIN 

BAIN 
SCHAIBLE 
MÖLLER 
MILLER 
O’CONNELL 
MARTOU 
DRILLIEN 
SANDIFER 
CUSMANO 
SURANYI 
KOCH 
SONGCO 
DIAZ 


Zahl der Davon Von diesen Früh- 
Ort beobachteten Frühgeburten geburten starben | Jahr 
Geburten % %, | 

VE EG En 
Brooklyn ... i EN Are a feraca 20234 4,8 16,7 1941—1945 
@Hikaso een ser ee nee — = 17,9 1941—1950 
os Angeles... nase nenenns 8000 11 19,5 1950 
Bridgeport ..... 2... eerenenne 7 21,0 1947—1949 
USA, zahlreiche Staaten ........ — 6,1 21,5 (Klinik) 1949 

’ 36,5 (Hausg.) 1949 
Ratihhean, oo daD 4134 6,9 3 ab REN 
Schweden, Landkrankenhaus ... —_ 6 21,6 1940—1 
New Castle upon Tyne ........ 23239 6,1 22,0 1946—1949 
BOSHOn EN eterlelerereir leise 7332 2,3 22,5 1939 —1944 
AMOSeSen he eisen ee saalotete lee — — 24 2 
Enelandker ee nenne ee: 8000 8,6 _ 1943—1945 
EODOONE ee ee ein euere @aperegs ie ale 12333 81 _ 1936—1942 
Sen RE — 8,8—12 — ab 1945 
Bud Be — = 28,5 1950 
r en a OR 5 2 0 we 

Tee el area feintereie 

nn : —_ ar 32,4 1947—1949 
B RE ® 2 2 . 
MEXIKO eo erete elle rer ehe fnenele area ehe 
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Die Ursachen der Frühgeburt 


Die Hauptaufgabe des Frühgeburtenschutzes besteht 
in der Senkung der Frühgeburtenfrequenz. Eine wirk- 
same Prophylaxe kann aber nur bei gründlicher Er- 
forschung der Ursachen der Frühgeburt durchgeführt 
werden. Leider stecken wir auf diesem Gebiet noch in 
den Kinderschuhen. Nur ungefähr 50% der Ursachen 
der vorzeitigen Geburt scheinen bekannt zu sein 
(LARSSON, SCHULTZE, NOACK, WELLER) Ein 
Drittel der Frühgeburten ist durch Komplikationen in 
der Schwangerschaft verursacht (NOACK), so z.B. 
Toxikosen, Eklampsie, Diabetes, chronische Vergiftun- 
gen, Placenta praevia, vorzeitige Lösung der normal 
sitzenden Placenta, Erythroblastosen, Zwillinge (WEL- 
LER, BLOCH, LIPPSETT, REDNER und HIRSCHL). 


Statistisch gesichert ist die erhöhte Frühgeburten- 
frequenz der I. para gegenüber der Mehrgebärenden 
(BLEGEN, SCHULTZE, PFAUNDLER, YERUSHALMY, 
MANNKOPF und LADSTÄTTER). Verfolgt man den 
Einfluß der Geburtenfolge noch weiter, so zeigt sich, 
daß die Frühgeburtenhäufigkeit zunächst mit steigender 
Geburtenzahl fällt, bei Vielgebärenden dagegen wieder 
leicht ansteigt, immer aber unter der Frequenz der 
I.para (SCHULTZE) bleibt. 


Von BLEGEN, DUNHAM, MANNKOPF, NOACK 
wird die Zwillingsgeburt als Ursache der Frühgeburt 
angegeben. SCHULTZE wies schon im Jahre 1943 mit 
allem Nachdruck darauf hin, daß Zwillingskinder nicht 
als Frühgeburten zu bewerten seien, sondern sich funk- 
tionell größtenteils als reife Kinder erwiesen, die bei 
normaler Schwangerschaftsdauer durch die intrauteri- 
nen Ernährungsverhältnisses untergewichtig blieben. 
Zwillinge müssen deshalb aus einer Statistik zur Er- 
kennung der Ätiologie der Frühgeburt sowie aus den 
Mortalitätsstatistiken ausscheiden, 


Noch nachhaltiger als durch die Geburtenfolge wird 
die Frühgeburtenhäufigkeit durch den Anteil der Un- 
ehelichen bestimmt (SCHULTZE, MEYER-DELIUS, 
SOMMER, MEYER). Bei den unehelichen Müttern ist 
der Anteil der Frühgeburten doppelt so hoch wie bei 
den Ehelichen (SCHULTZE, MEYER-DELIUS). Die er- 
höhte Frühgeburtenfrequenz der Unehelichen wird 
durch die hohe Anzahl der Erstgebärenden erklärt. 
Einige Autoren machen die Arbeitsbelastung der Un- 
ehelichen dafür verantwortlich. 


PFAUNDLER stellte ebenso wie MEIER fest, daß 
nicht die Arbeit allein zur Frühgeburt führe. SOMMER, 
der eine Aufschlüsselung seines Materials nach Er- 
werbstätigen, Nichterwerbstätigen und Frauen mit 
Doppelbelastung vornahm, konnte keine stärkere Früh- 
geburtenhäufigkeit der einen oder anderen Gruppe 
feststellen. Abb. 6 zeigt die Einwirkung exogener Fak- 
toren als auslösende Ursache einer Frühgeburt. 


Soziale Lage und Milieufaktoren scheinen eine nicht 
unerhebliche Rolle zu spielen. 


In den Großstädten ist der Anteil der Frühgeburten 
größer als auf dem Lande. Die Hebammenstatistik für 
das Deutsche Reich aus dem Jahre 1937 liefert hierfür 
einen Beitrag. Setzt man den Anteil der Frühgeburten 
in den Großstädten = 100, so beträgt er in den Mittel- 
städten = 89, den Stadt- und Landgemeinden = 83 
und den Landgemeinden = 73. In Baden betrug die 
Korrelation zwischen Stadt und Land = 100:67, in 
Bayern = 100:62. 

GYLLENSWARD berichtet aus Zürich, daß die Früh- 
geburt vornehmlich eine Stadterscheinung und der An- 
teil der Frühgeburt in Gruppen mit schlechter sozialer 
Lage und bei unehelichen Müttern größer sei. RUSSELL 
fand bei 92000 Geburten einen Frühgeburtenanteil von 


7,8%. Er erklärt diese niedrige Frequenz mit dem 
starken Anteil (98°) von Müttern aus gutsituierten 
Kreisen. EASTMANN und WILHELM fanden bei Pa- 


tientinnen der 3. Klasse ein häufigeres Vorkommen von |) 


Frühgeburten als bei solchen der 1. und 2. Klasse. 


Exogene Ursachen der Frühgeburten 
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Abb. 6 


Eine positive Korrelation zwischen sozialer Lage und 
Frühgeburt fanden auch EFFKEMANN, GLEISS, 
KIRCHHOFF, MAYER. 


Auf den Zusammenhang zwischen Fruchtabtreibung 
und Frühgeburt haben PFAUNDLER und GLEISS hin- 
gewiesen. Auf 100 Abtreibungen errechnete letzterer 
5--10 zur Frühgeburt führende Spätabtreibungen. Trotz 
der relativ niedrigen Abortziffer der DDR ergäbe sich 
als Folge der Spätabtreibung für die DDR eine Früh- 
geburtenhäufigkeit von 3000-6000 pro Jahr. 


BEAL, KIRKWOOD, STUART, WIEDEMANN sehen 
die Mangelernährung der Mütter als einen auslösenden 
Faktor der Frühgeburt an. Welche Faktoren im ein- 
zelnen dafür verantwortlich sind, konnte noch nicht 
geklärt werden. 


WARKANY hat durch Tierversuche bewiesen, daß 
der Mangel an Vitamin A, B, D und Riboflavin zu Miß- 
bildungen und zur Frühgeburt führt. i 


Mit Ausgang des II. Weltkrieges stieg z.B. in Wien 
und Leipzig die Frühgeburtenfrequenz an. Dies bringt 
KUNDRATITZ, Wien, mit der unzulänglichen Er- 
nährungslage der Bevölkerung in Zusammenhang. Es 
bleibt aber zu untersuchen, wieweit an diesem An- 
stieg die erhöhte Zahl der Erstgebärenden und der 
Mißbildungen in den Jahren 1947—1948 maßgeblich be- 
teiligt ist. 

Es ist bekannt, welche Rolle die Mißbildungen bei 
der Auslösung einer vorzeitigen Geburt spielen (WEL- 
LER, OPITZ). Die Mißbildungsfrequenz der Früh- 
geburten lag in der Leipziger Klinik mit 4,3% bedeu- 
tend höher als die der reifen Kinder (0,15°o) (NOACK). 


Die als auslösende Ursachen einer Frühgeburt in 
Frage kommenden Infektionen der Mutter (Abb. 6) 
werden zum Schluß erwähnt. 


Die Aufzählung der exogenen Faktoren läßt er- 
kennen, daß viele Frühgeburten durch pränatale Pro- 
phylaxe zu vermeiden sind und der Kampf gegen die 
Frühgeburten heute schon in ein erfolgreiches Stadium 
eingetreten ist, 


Über den Erfolg der Prophylaxe berichtete MASLOW 
auf der Leipziger Pädiatertagung 1953. Durch sozial- 
hygienische Maßnahmen sei in der Sowjetunion eine 
Senkung der Zahl der Frühgeburten gelungen. STE- 


'ANOW (Moskau) erklärte, daß in einigen Städten in 
jer UdSSR infolge prophylaktischer Maßnahmen die 
|rühgeburtenziffer von 8% auf 4,5%/o gefallen sei. 

ı Zusammenfassend kann betont werden, daß die 
iohen Frühgeburtenzahlen für den Vergleich und die 
Beantwortung von Ursachenfragen wenig brauchbar 
ind. Sie müssen aufgegliedert werden nach Geburten- 
olge, Familienstand, Alter und sozialer Lage der 
ütter. 


Die Höhe der Frühgeborenensterblichkeit 


| Die Sterblichkeit der Frühgeborenen ist abhängig von 
ler Organisation des Gesundheitsschutzes und dem Ge- 
burtsgewicht der Frucht. Tabelle 2 zeigt die Verteilung 
ler Frühgeborenen auf die verschiedenen Gewichts- 
!bruppen. Aus Tabelle 3 geht die Verteilung der Sterb- 
lichkeit — bezogen auf die jeweilig beobachtete Früh- 
eborenenzahl — hervor. 


Tabelle 2. Verteilung der Frühgeborenen 
nach Gewichtsgruppen 


Bei einer Frühgeburtenfrequenz von 7°/o sind nach GLEIS 
uf 1000 lebendgeborene Frühgeburten zu erwarten: 


1501—2000 g | 2001—2500 g | 
4 11 22 33 (=70) 
1? a9) (5-12) (12-31) (1550) 

Die Sterblichkeitsziffer der Frühgeborenen ist um- 
sekehrt proportional dem Geburtsgewicht (Abb. 7). 
Die Gesamtsterblichkeit schwankt zwischen 14 und 
1620/6 (BUNDESEN, POTTER). Die eigentliche Gefahren- 
one für die Frühgeborenen liegt bei 1900 Gramm 
(PEIPER, KNÖPFLI). Unterhalb dieses Geburtsgewich- 
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Abb.7. Geburtsgewicht und Frühsterblichkeit. 
Neugeborenensterblichkeit bei „Prämaturen“ nach Geburts- 
gewicht. Daten von B. B. BREESE (gestrichelte Kurve) und 

von C.H. PECKHAM (ausgezogene Kurve). 
Aus PFAUNDLER nach Berichten bis 1948 


Tabelle 4 Frühgeborenensterblichkeit 
nachdem Alter (Zahlen nach WILLI) 


Von 100 Frühgeborenentodesfällen entfielen auf 


tes sterben mehr als 50°/o der Frühgeborenen. dieersten le a re en = 
Eine Analyse der Todesfälle der Frühgeborenen nach 3 Tage |3.—10.Tag ar BR 10 Tagen 
dem Ereignistag ergibt, daß die Masse der Todesfälle 
95/0) sich während des ersten Lebensmonats ereignet; Palis Centre des Prematuriee 
0—-90°%o sterben während der Neonatalperiode Von ol 1050 > or EN Te 
allen nicht überlebenden Frühgeborenen stirbt der En , = nr R 
weitaus größte Teil schon am ersten Lebenstag. Nach ö 
MITH scheint das Überstehen des Geburtsaktes für Boston, Lying-in-Hospital 
ps Frühgeborene schwerer zu sein als später am Leben 94-1917 |  — Pr 68 | 39 
zu bleiben. B BN en Ibn re He en 
| i tatistisch erwiesen, daß in den großen Früh- = DOWen s 
ee enicen die Sterblichkeit der Frühgeborenen Zürich, Säuglingsheim a 
‚nicht wesentlich höher ist als die der ausgereiften 1942-1946 64,7 13,2 77,9 | 3» 
Kinder, und praktisch gleich Null nach dem Überleben 1947—1950 71,0 15,7 86,7 | 13,3 
der ersten Woche (Tabelle 4). 1951 87,5 12,5 100,0 0,0 
Tabelle3. Die Frühgeburtensterblichkeit ineinzelnen Kliniken. 
j i ichtsgruppen 
en en auf die jeweilig beobachteie Früneshusienzehl in °/o 
| Zahl der Sterblichkeit der Gewichtsgruppen 
.: en bis 1000 & | 1001-1500 g | 1501—2000 g | 2001—2500 g Ort Autor 
EEE EEE EEE 
1925—-1948 1368 81,5 51,6 | 22,8 11,8 Bern. MOSER 
1931—1946 1141 96,6 62,7 20,1 3,8 Birmingham CROSSE 
1940—1947 544 100 72,5 28,8 8,4 Kristianstadt SELANDER 
1946—1949 480 91,2 38,6 14,9 2,8 Denver, Col. TAYLOR x 
1948—1950 677 97,5 60,8 8,8 5,8 Gothenburg HOLMDAHL 
19851 949 1445 93,8 64,1 22,7 6,1 Newcastle, Tyne MILLER 
1940—1945 1993 993 50,0 14,4 7,2 Chicago Zi n. re 
1944—1945 1122 95,7 55,4 30,5 7,9 New-Orleans zit. n. A 
1943—1945 506 85 49,3 21,4 5,6 New-York zit. n. si 
1940—1945 635 90 41,4 18,3 4,6 Brooklyn zit. n. DU 
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Hieraus geht hervor, daß die Nachsterblichkeit der 
Frühgeborenen umweltbedingt und schon jetzt ver- 
meidbar ist. 


Die Todesursachen der Frühgeborenen 


THOMAS vertrat auf dem Leipziger Pädiaterkongreß 
1953 die Meinung, daß das Frühgeborene vielfach dem 
Mißverhältnis zwischen extrauteriner Anforderung und 
dem Leistungsvermögen des unreifen Organismus er- 
liege. Oft sind die Todesursachen wegen ihrer mehr 
funktionellen Natur anatomisch schwer erfaßbar. ESS- 
BACH und PEIPER stellten fest, daß der Tod nicht 
immer durch einen bestimmten Schaden herbeigeführt 
werde, vielmehr träten meist mehrere in gegenseitiger 
Abhängigkeit voneinander stehende klinisch oder pa- 
thologisch-anatomisch feststellbare Störungen auf. 


In 50% der Fälle sind keine pathologischen Befunde 
zu erheben (WELLER). Die übrigen 50% verteilen sich 
wie folgt: 

1. Unreife des Atem-Schluckzentrums, 

2. Auskühlung, 

3. Fruchtwasseraspiration, 

4. Intrakranielle Blutung (Geburtstrauma), 
5. Infektion, 

6. Mißbildung. 


Die Asphyxie ist die häufigste Todesursache in den 
ersten Lebenstagen, die interstitielle Pneumonie der 
Hauptgrund der Nachsterblichkeit in Mitteleuropa 
(WELLER). Die Totenscheindiagnosen „Frühgeburt“ 
oder „Lebensschwäche“ sind wertlos (PEIPER); sie 
spielen bedauerlicherweise bei der Durchsicht der Toten- 
scheine immer noch eine beachtliche Rolle. 


Die Organisation des Frühgeburtenschutzes 


Sie umfaßt folgende Aufgaben: 


1. Die Prophylaxe der Frühgeburt; sie ist die Domäne 
der Gynäkologen. 


2. Die medizinische Betreuung der Frühgeborenen; sie 
ist Aufgabe des Pädiaters. 


Zu 1: In der DDR besteht auf Grund von Gesetzen 
und Voraussetzungen mehr denn je die Möglichkeit, 
die Schwangere von schädlichen Umwelteinflüssen fern- 
zuhalten. Der maximale Ausbau der Schwangeren- 
beratung und die verstärkte Einbeziehung der Heb- 
ammen in den prophylaktischen Dienst werden die Er- 
fassung, Untersuchung und Aufklärung aller Schwange- 
ren in der Frühschwangerschaft ermöglichen sowie 
schädliche Umwelteinflüsse erkennen und weitgehend 
beseitigen. Es ist daher bei jeder Schwangeren schon 
in der Frühschwangerschaft ein Hausbesuch sowie eine 
Besichtigung ihres Arbeitsmilieus vorzunehmen. 


Eine weitere Maßnahme zur Verbesserung des Früh- 
geborenenschutzes ist die Gewährleistung einer guten 
Geburtshilfe in gut geleiteten Anstalten. 


Die Erweiterung des Bettennetzes auf 11,2 auf 1000 
der Bevölkerung und die Bereitstellung von 5 Ent- 
bindungsbetten auf 10000 der Bevölkerung werden in 
absehbarer Zeit allen Schwangeren die Anstaltsentbin- 
dung ermöglichen. 


Die termingemäße und qualifizierte Beratung aller 
Schwangeren und die spezialisierte Geburtshilfe sind 
Schwerpunkte im Kampf gegen die Frühgeborenen- 
sterblichkeit. Nach Feststellungen von KOVÄCS liest 
die Sterblichkeit der Frühgeborenen bei der häuslichen 


Geburtshilfe um 30,9°/o höher als in der Anstalt. Daher |! 
ist die Frühgeburt eine unbedingt in die Anstalt ge-'l 
hörende Komplikation. A 


Zu 2: Die Frühgeborenenbetreuung. 


Die wichtigste Maßnahme zur Erhaltung des Lebens | 
der Frühgeborenen ist die Organisation eines gut ar- fl 
beitenden Frühgeburten-Dienstes. 


In vielen Verordnungen und Maßnahmen kommt das ( 
Bemühen unserer Regierung zur Erhaltung der Früh- | 
geborenen zum Ausdruck. | 


einem Privathaushalt nicht durchgeführt werden. Di 
Frühgeborene gehört in ein Krankenhaus. Dies ist die’ X 


Aufzucht. Die Zeiten, in denen das Frühgeborene in 
der Ofenröhre des Privathauses aufgezogen wurde, | 
sind vorbei! 


Ist jedes Krankenhaus zur Aufzucht von Frühgeborenen 
geeignet? j 


Die Erfahrungen haben gezeigt, daß die Frühgebore- i. 
nen-Aufzucht dort am besten gelingt, wo eine aus- 
reichende Zahl besonders geschulten Personals und ge- |£ 
eignete, mit modernen technischen Einrichtungen ver- ! 
sehene Räume zur Verfügung stehen (PEIPER). HER-7 
BOLSHEIMER studierte im Jahre 1948 an Hand von) 
fast 100000 Geburten und 5500 Frühgeburten im Staate 
Illinois die Letalitätsverhältnisse der Frühgeborenen % 
in einzelnen Krankenhäusern. Er teilte die 165 in Be- , 
tracht kommenden Krankenhäuser in 4 Gruppen ein 
(Tabelle 5) und gelangte zu folgender Feststellung: Es , 
können in gesonderten, modern eingerichteten Früh- 
geburten-Stationen (Frühgeburtenzentren) mit beson- ! 
ders ausgebildetem Personal unter kinderärztlicher 
Leitung über 25°/o mehr der Frühgeborenen am Leben 7 
erhalten werden als in Krankenhäusern ohne speziali- 
sierte Frühgeborenen-Stationen. 


Tabelle 5. Krankenhaustyp und Frühge-i 
geborenenletalität 


Analyse von 5500 Frühgeborenen im Jahre 1948 durch | 
| 


Herbolsheimer, Illinois 


I Khs mit Neugeborenenstat. ohne Fr.-G.-Station 
Fr.-Geb.-Letalität 28,40/0 


Typ II Khs mit Neugeborenenstat. ohne Fr.-G.-Station | 
Fr.-Geb.-Letalität 24,30/0 ı 
(Kinderarzt ständig vorh.) | 


Typ III Khs mit Neugeborenenstat. mit Fr.-G.-Station 


Typ 


Fr.-Geb.-Letalität 21,7%/0 
Typ IV Frühgeburtenzentrum 
Fr.-Geb.-Letalität 19 %/a 
Durchschnitt aller Typen 23,60%/o 


Zu ähnlichen Ergebnissen gelangte SCHULTZE, 
Greifswald, im Jahre 1943. 


Die 2. Forderung lautet also: Das Frühgeborene ge- 
hört nicht in ein allgemeines Krankenhaus, sondern in 
eine speziell eingerichtete Frühgeborenen-Station. 


Wo soll die Frühgeborenen-Station lokalisiert werden? 


Eu ee 


Die Frühgeborenen-Station ist einer Kinderklinik, 
noch zweckmäßiger einer geburtshilflichen Klinik an- 
zuschließen. Für die Kombination von Entbindungs- 
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(nstalt und Frühgeborenen-Station tritt besonders 
‚EUSS ein. Er begründet dies mit der Wahrung der 
tinheit von Mutter und Kind und der notwendigen 
\trnährung der Frühgeborenen mit frischer arteigener 
Huttermilch. Wichtig aber ist, daß die Frühgeborenen- 
tationen verkehrsmäßig günstig re sind (PEIPER) 
ind sich wie ein Netz über die Landschaft verteilen. 
jies ist eine weitere Forderung zur Rettung der Früh- 
eborenen. 


Vann muß ein Frühgeborenes stationär aufgenommen 
/verden? 


|| Bei der Besprechung der Frühgeborenen-Sterblichkeit 
tonnte gezeigt werden, daß bis 90° aller Frühgebore- 
| 
ij 


aen in den ersten 48 Stunden sterben. WILLI betont, 
laß das Schicksal eines Frühgeborenen in den ersten 
16 Stunden entschieden ist. — Zeit ist also alles. 
|| | Die schnelle und klinische Aufnahme verlangt einen 
‚ut organisierten und funktionierenden Frühgeborenen- 
Dienst. Das ist die 3. Forderung zur Rettung der Früh- 
h !teborenen. 


Zur Lebenserhaltung der Frühgeborenen 


hr Einrichtung einer Frühgeborenen-Station 


Sie soll eine räumlich selbständige Einheit mit nach 
/Möglichkeit mindestens 25 Betten darstellen, da Klei- 
) ere Einheiten unverhältnismäßig teuer arbeiten (PEI- 
PER). Es hat sich als zweckmäßig erwiesen, eine Ab- 
seilung für die im Haus geborenen Frühgeborenen ein- 
\kurichten, eine zweite Abteilung für im Privathaus ge- 
‚borene und nachträglich eingewiesene Frühgeborene 


| nd eine dritte Abteilung für Isolierfälle. 
|| Die Ausstattung der Frühgeborenen-Räume soll hier 
'hicht erwähnt werden. 

Die Betreuung der Frühgeborenen in einer Früh- 
seborenen-Station liegt in den Händen eines Pädiaters. 
Da das Problem der Frühgeburt schon während der 
Schwangerschaft beginnt, ist die kollektive Zusammen- 
‘Arbeit zwischen Pädiater und Geburtshelfer eine wei- 
tere Maßnahme zur Rettung der Frühgeborenen. 


\ 
| 


[Die Frühgeburten-Verordnung in der DDR 
l 


Alle diese Forderungen finden Berücksichtigung in 
Her vom Ministerium für Gesundheitswesen der DDR 
herausgegebenen Frühgeburten-Verordnung, in der es 
heißt, daß alle Neugeborenen unter 2000 Gramm sowie 
inder bis 2500 Gramm, die an apnotischen Anfällen, 
Saugunfähigkeit, Fruchtwasseraspiration und Atelek- 
tasen leiden, in eine Anstalt zu bringen sind, in die 
Hie Mutter mit aufzunehmen ist. Das entspricht der 
schon erwähnten Forderung von REUSS. 
| Es muß von seiten der Sozialhygiene die Forderung 
erhoben werden, jede Schwangere mit einer zu erwar- 
enden Frühgeburt unverzüglich in einer Anstalt auf- 
zunehmen. 

' Die Verordnung beschäftigt sich weiterhin mit der 
Festlegung eines Bettenschlüssels und der Errichtung 
on Frühgeborenen-Stationen. 

Auf Grund des Ministerratsbeschlusses vom 8.7.1954 
ist die Zahl der Frühgeborenen-Betten auf mindestens 
12 auf 100000 Einwohner zu erweitern. Diese Anord- 
nung ermöglicht eine ordnungsgemäße Versorgung der 


Frühgeborenen. 


Der Organisation eines gut funktionierenden Früh- 
geborenen-Transportes ist ein weiterer Abschnitt ge- 
widmet. Zur Abholung der Frühgeborenen sind beson- 
dere Transport-Inkubatoren entwickelt worden. Wo 
diese fehlen, ist in jeder Frühgeborenen-Station ein 
Wärmekörbchen oder Wärmebett griffbereit zur Ver- 
fügung. Die Abholung der Frühgeborenen erfolgt durch 
eine geschulte Hebamme oder Säuglingsschwester. 
Hierdurch werden die Todesfälle infolge Abkühlung, 
die bei dem Frühgeborenen eine besondere Rolle spielt, 
herabgesetzt. 


Der Einsatz der Krankenwagen im Frühgeborenen- 
Dienst erfolgt, wie auch bei Unglücksfällen, vorrangig. 
Auch wenn der Anruf von irgendeiner Person aus der 
Bevölkerung erfolgt, ist der Anforderung zu solch 
einem vordringlichen Einsatz sofort Folge zu leisten. 


Mit Konsequenz wird die Forderung vertreten, alle 
anstaltsbedürftigen Frühgeborenen innerhalb der ersten 
24 Stunden in eine Frühgeborenen-Station einzuweisen. 


Für den Fall, daß Muttermilch nicht zur Verfügung 
steht, wird durch die Erweiterung der Zahl der Frauen- 
milchsammelstellen (im Jahre 1954 = 75) auf Grund 
des Ministerratsbeschlusses vom 8.7.1954 (Forderung 
nach Ernährung der Frühgeborenen mit Muttermilch) 
Rechnung getragen. 

Die Aufzählung der Bemühungen unseres Staates zur 
Erlangung eines optimalen Gesundheitsschutzes für die 
Frühgeborenen ist durch die Durchführungsbestim- 
mungen zum Gesetz zum Schutze von Mutter und Kind 
zu ergänzen. Darin heißt es: „Bei Frühgeburten ver- 
längert sich der Wochenurlaub um den nicht in An- 
spruch genommenen Schwangerenurlaub.“ 

Die Schaffung eines großen Frühgeborenen-Zentrums 
in Leipzig mit den technisch vollkommensten Einrich- 
tungen, einer eigenen Frühgeborenen-Ambulanz und 
eigenem Transportdienst, unter Leitung eines er- 
fahrenen Fachpädiaters zeigt die Bedeutung, die dem 
Frühgeborenen-Problem in der DDR zukommt. 
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Zusammenfassung 


KARL-HEINZ MEHLAN: 


Die Prophylaxe der Frühgeburt und der Schutz der 
Frühgeborenen als zentrales Problem der Bekämpfung 
der Säuglingssterblichkeit 


Verfasser gibt einleitend einen Einblick über die Ent- 
wicklung der Säuglingssterblichkeit in der Deutschen 
Demokratischen Republik, die von 13,2°/ im Jahre 1946 
auf 4,9% im Jahre 1955 gefallen ist. Beachtenswert ist 
die Senkung der Sterblichkeit am ersten Lebenstag um 
250. Die übrigen Zeitabschnitte und die Ursache des 
Absinkens werden analysiert. Die Häufigkeit der Fälle 
von Frühgeburten in der Deutschen Demokratischen 
Republik wird mit denen anderer Länder verglichen. 
Auf die Ursachen der Frühgeburten wird eingegangen. 
Hervorgehoben wird die Vermeidbarkeit der über- 
höhten Frühgeburtensterblichkeit. Die Organisation für 
Vorbeugung und Pflege der Frühgeburten in der Deut- 
schen Demokratischen Republik und ihre Erfolge wer- 
den eingehend besprochen unter Berücksichtigung der 
gesetzlichen Anordnung und des Ausbaues des Netzes 
von Beratungs- und Behandlungsstellen. 
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KAPI-XEMHI MEJIAH: 


IIpodnnartuka IpessteBpeMeHHEIX PONOB 
u BanmTa HeXOHOCKOB — IIEHTPANBHASI NPOÖTeMa 
B Ö0pbÖe CO CMEPTHOCTLE TPYAHRIX eTei 


Cnayana aBTop UHdopMnpyer unTaTena 0 CHMIKEHHH GMepr- 
HOCTH TPyAHHX Merei B TIP c 15,2% » 1946 rony na 4,9%, 
B 1955 r. BacııyenBaer BAnMaunAa CHUKeHNEe CMEPTHOCTH H TTep- 
BEIX CyTkax enusun Ha 25%. Auasınsnpyirea yCNOoBHA B APyTuxX 
HepnoNaX KH3HN U IIPHYHHRI CHMIKEHHA CMEPTHOCTN. CpaBHuBaloT 
CTATHCTHYEeCKHEe MAHHHIe TO TIPerteBpeMmeHHEIM ponam B TIP c 
COOTBETCTBYIOIIUMN JAHHBIMH B APYTUX CTpanax. OcBemamrcea 
HPHYNMHBI IPesKNeBPeMeHHBIX PoNoB. TlonyepkuBamT BO3MOKHOCTB 
CHNMEHNA CMEPTHOCTH HENOHOIMIEHHEIX. Tlonpoöno manosena N 
oprannaanna IIPoßNNaRTnYecKnX Mep U MeTONOB YXona 3a Heno- 
HOMeHHBIMn B TIP m nocruruyrsie pr 9ToM yenexn, yuuTHBas 
Upu 9T0M 3aKOHHBE IIpenumcanns m pacmmmpehne Ceru yupesk- 
nennt NaA Mucmaucepusalnn MH BpaueÖHoro OÖCNY3EHBAHHA 
HEOHOIIEHHBIX. 
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KARL-HEINZ MEHLAN: 


The Prophylaxis for the premature Birth and its Protec- 
tion as the central Problem of the Struggle against 
Infants’ Mortality 


As anintroduction the author gives a survey upon the 
development of the infantile mortality, that has de- 
creased from 13.2 p.c. in 1946 to 4.9 p.c. in 1955 in the 
German Democratic Republic. The decrease of the 
mortality on the first day of life for 25p.c. is remar- 
kable. The other periods and the cause of the decrease 
are analysed. The frequency of cases of premature 
birth in the GDR is compared to that of other coun- 
tries. The causes of premature birth are dealt with. The 
avoidability of the overheightened mortality of pre- 
mature births is stressed. There is a thorougsh review 
on the organisation for the prophylaxis and nursing of 
premature kirths in the GDR and their success with 
regard to the orders by law and the further develop- 
ment of the network of stations for consultation and 


treatment. 


KARL-HEINZ MEHLAN: 


La prophylaxie de ’accouchement precoce et la protec- 
tion de ceux qui sont ainsi nes comme probleme central 
de la lutte contre la mortalit& des nourrissons 


L’auteur commence par donner un apercu du deve- 
loppement de la mortalit& des nourrissons dans la 
Republigque Democratique Allemande. Cette mortalite 
qui se chiffrait en 1946 a 13,2°%/o, est tombe&e A 4,9%/o en 
1955. Ce qui est surtout remarquable, c’est l’abaisse- 
ment de 25°%0 de la mortalit&@ au premier jour de vie. 
Les autres espaces de temps et la cause de l’abaissement 
sont analyses. On compare la fr&quence des cas d’ac- 
couchement pr&ecoce dans la R.D.A. ä celle constatee 
dans d’autres pays. On s’arr&te aux causes des accouche- 
ments precoces. Puis on souligne qu’il est possible 
d’eviter la mortalite trop accrue des accouchements 
pr&coces. L’organisation pour la prophylaxie et les soins 
donnes aux accouchements precoces dans la R.D.A. 
et ses succes sont discutes a fond en tenant compte du 
decret en question et de l’elargissement du re&seau des 
services de consultation et de traitement. 


.r 


/f 


| Einleitung 


Tahrzehnten keine so erfreuliche und stürmische Weiter- 
»ntwicklung erfahren wie die übrigen Teildisziplinen 
= allgemeinen Mikrobiologie im Bereiche der Human- 
edizin, Veterinärmedizin, Phytopathologie und Tech- 
"ologie. Die für den Grad der Lebensäußerungen der 
3odenorganismen mit verantwortlichen klimatischen 
»daphischen und biotischen Umweltsfaktoren können 
nämlich in ihrer komplexen Wirkungsweise nur sehr 
schwer erfaßt und noch schwerer gedeutet werden. 


Bodenbiologische Freilandversuche, bei denen man 
ron Kulturmaßnahmen bedingte Unterschiede nachzu- 
weisen beabsichtigte, dürften in der Vergangenheit 
näufig deswegen unbefriedigende Ergebnisse geliefert 
ıaben [MAASSEN und BEHN (53)], weil man den an- 
seführten Umweltsfaktoren eine zu geringe Bedeutung 
Jyeimaß. Darauf hatten bereits mehrere Autoren hin- 
sewiesen [RENNY (59), ENGBERDING (17) und 
STÖCKLI (69)]. Erst FEHER und FRANK (2i), (30) ge- 
ang es 1937 näher zu begründen, daß ohne Berücksichti- 
sung der bei der Probeentnahme an Ort und Stelle herr- 
chenden Standortfaktoren, besonders aber der Tempera- 
ur- und Feuchtigkeitsverhältnisse, derartige Zusam- 
nenhänge nicht gedeutet werden können. 


Zahlreiche Fehlentscheidungen über bodenbiologische 
Wechselbeziehungen sind wahrscheinlich auch deswegen 
setroffen worden, weil man das gemeinsame Wirken 
ler Bodenbakterien, Bodenpilze und Bodentiere ver- 
1achlässigte und der einen oder anderen Gruppe von 
‚ebewesen eine nur durch das gemeinsame Wirken zu 
rklärende Bedeutung beimaß. 


Besonders treffende Beispiele für solches gemein- 
ames Wirken sind von FEHER (23), STOLL (66), WAKS- 
VAN (71) und anderen (9), (10) berichtet worden. 


Bei den übrigen Feldversuchen ist es fast selbstver- 
tändlich geworden, daß die gewonnenen Meßwerte 
rariationsstatistisch bearbeitet und die Ergebnisse 
ehlerkritisch gedeutet werden. Bei mikrobiologischen 
JANKE und HOLZER (38)], insbesondere bei boden- 
nikrobiologischen Feldversuchen ist es um so unver- 
tändlicher, daß die auf Grund der Vielfalt der Mikro- 
tandortsmöglichkeiten viel variableren Meßwerte 
* Auszug aus der gleichnamigen Habilitationsschrift, 
‚andwirtschaftlich-Gärtnerische Fakultät der Humboldt- 
Jniversität zu Berlin, 1955. 


Jahr Bodenmikrobiologie hat leider in den letzten 
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häufig ohne Fehlerverrechnung gedeutet werden. Es ist 
eine erfreuliche Bestätigung für die von uns vor drei 
Jahren begonnene Arbeitsweise, wenn FEHER in sei- 
nem jetzt (1954) erschienenen Lebenswerk „Talajbio- 
logia“ (Bodenbiologie) für bodenmikrobiologische Ar- 
beiten zu folgender Schlußfolgerung gekommen ist: 
„Den methodischen Unzulänglichkeiten der Gegenwart 
kann nur mit zeitlich und räumlich in sehr häufigen 
und regelmäßigen Intervallen getätigten Analysen, die 
eine entsprechende statistische Bearbeitung erfahren 
haben, abgeholfen werden.“ [Übersetzung aus: Talaj- 
biologia, Seite 651 (27)]. 


II. Problemstellung 


Ziel unserer vor drei Jahren begonnenen Arbeit war, 
einen bodenbiologischen Beitrag für das gemeinsame 
Forschungsziel unseres Institutes, die Frage der Erhal- 
tung und Mehrung der Bodenfruchtbarkeit, zu geben. 
Unter Bodenfruchtbarkeit verstehen wir den für das 
Wachstum der Pflanzen notwendigen klimatisch, phy- 
sikalisch, chemisch und biologisch optimal gestalteten 
Zustand des Bodens. Ein für das Kulturpflanzenwachs- 
tum günstiges Zusammenwirken dieser Faktoren wurde 
von der Wissenschaft und Praxis durch geeignete 
Bodenbearbeitungs-, Düngungs- und Pflanzenbaumaß- 
nahmen bereits erarbeitet. Es liegen zahlreiche Ver- 
suchsergebnisse vor, die diese oder jene Bodenbearbei- 
tungs-, Düngungs- und Pflanzenbaumaßnahme bezüg- 
lich ihres klimatischen, physikalischen und chemischen 
Einflusses auf den Boden prüften. Die mit diesen Maß- 
nahmen verbundenen mikrobiologischen Änderungen in 
der Krume sind jedoch experimentell im Feldversuch 
nur vereinzelt geprüft und gedeutet worden [DÜGGELI 
(15), (16), ENGEL und BARTHEL (18) und andere (41), 
(47), (32), (24), (56), (19), (37), (61)]. Die tieferen Ursachen 
dafür liegen vorwiegend in der bodenmikrobiologisch 
nicht befriedigenden Felduntersuchungsmethodik. Es 
wird somit leicht verständlich, weshalb in der Ver- 
gangenheit mit Vorliebe die Unterschiede zwischen 
Wald und Wiese, Lehmboden und Sandboden usw. 
[FEHER (26), STÖCKLI (67), (68), DEYL (14) usw.], also 
zwischen sehr verschieden gestalteten Böden, zur Prü- 
fung herangezogen wurden. 

Im Feldversuch können methodische Schwierigkeiten, 
die meist wegen Einwirkung verschiedenster Umwelts- 
faktoren zustande kommen, dadurch verringert werden, 
daß eine Fragestellung gewählt wird, bei der der zu 
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prüfende Faktor (in unserem Falle der Pflanzenbestand) 
nur durch von uns nicht lenkbare Faktoren, wie Wasser 
und Temperatur, beeinflußt wird. Ergebnisse können 
demnach nur erwartet werden, wenn die von uns unter- 
suchte Pflanzenart bodenbiologisch einen so tiefgreifen- 
den Einfluß hinterläßt, daß die bodenbiologisch auch 
wirksamen, jedoch nicht lenkbaren Faktoren diesen 
Einfluß noch erkennen lassen. 

Wie bereits von FEHER (27) und AFANASSJEWA (4) 
angedeutet, erfüllen die angeführten Voraussetzungen 
am besten mehrjährige, große Wurzelmassen bildende 
und wenig von Kulturmaßnahmen, z.B. Bearbeitung 
und Düngung, beeinflußte Pflanzenbestände, wie sie bei 
Leguminosen und Gräsern gegeben sind. Diese sind von 
der landwirtschaftlichen Praxis seit längerer Zeit als 
Pflanzen erkannt worden, die vor allem bei der Ver- 
besserung von Sandböden eine besondere Rolle spielen. 


Die hier vorliegenden Untersuchungen über derartige 
Wechselbeziehungen, die als erste Etappe in dieser 
Richtung gelten sollen, befassen sich mit Reinsaaten. 
Erst nachdem die Beziehungen zwischen Pflanzen- 
bestand und Bodenleben bei Reinkultüren erkannt 
worden sind, wollen wir dieselbe Frage bei Misch- 
kulturen prüfen. Es sollte geprüft werden, ob quanti- 
tative und qualitative bodenmikrobiologische Unter- 
schiede bereits zwischen den Gräsern bzw. Leguminosen 
oder erst zwischen Gräsern und Leguminosen bestehen. 
Die im Versuch mitgeprüfte unbestellte Variante sollte 
einen von einem Pflanzenbestand unbeeinflußten Ver- 
gleich ermöglichen. 


III. Methodik und Material! 


1.Das Versuchsfeld 


Die Prüfung der Wechselwirkung erfolgte auf einem 
Freilandversuch in drei Versuchsperioden. Die erste 
Versuchsperiode erstreckte sich über die Zeitspanne 
vom 4.5.—15. 6.1953 (Frühjahrsversuch), die zweite vom 
5.10.—11. 11.1953 (Herbstversuch) und die dritte vom 
26.4. —13. 11.1954 (Jahresversuch). Zur Prüfung standen 
25 Varianten mit jeweils 3 Wiederholungen. Versuchs- 
anlage im Gitterquadrat. Es handelt sich um einen Sand- 
boden mit Mergeladern in 40 cm Tiefe. Durchschnittliche 
Bodenwertzahl 22—24, durchschnittliche P,„-Zahl 6,1. 


Die mehrjährigen Kulturen sind 1952, die einjährigen 
sind 1952, 1953 und 1954 jeweils im Frühjahr bestellt 
worden. 


Düngung: 40 kg N in Form von schwefelsaurem Am- 
moniak, 36kg P,O, in Form von Superphosphat und 
80kg K,O in Form von 40°sigem Kali je ha und Jahr, 


2. Voruntersuchungen zur Klärung me- 
thodischer Fragen 


Das der Arbeit vorausgegangene Literaturstudium hat 
uns leider davon überzeugt, daß unser Vorhaben ohne 
umfangreiche Voruntersuchungen, die vorwiegend im 
Jahre 1952 durchgeführt wurden, nicht begonnen wer- 
den konnte. 


Zur Keimzahlermittlung der Bakterien und Pilze 
sind mehrere Methoden bekannt. Man muß sich aber 
stets darüber im klaren sein, daß der Boden für die sich 
darin befindenden Mikroorganismen eine bioenerge- 
tische Einheit darstellt. Werden aus dieser Einheit 
Mikroorganismen herausgehoben und künstlich weiter- 
gezüchtet, so müssen wir uns mit der Tatsache abfinden, 


* Ausführlicheres bei MÜLLER, G.: „Die Wechselwirkung 
zwischen der Anzahl der Bodenmikroorganismen und den 
Standortsfaktoren usw.“ in: „Vorträge aus den Gebieten 
Acker- und Pflanzenbau usw.“, Berlin 1954, S. 69—72. 


daß sich diese in ihren Lebensäußerungen anders ver- 
halten können. Einen vergleichenden Überblick über 
die älteren Methoden gibt KÜHLMORGEN-HILLE (48). 
Ein den Standortverhältnissen am meisten gerecht | 
werdendes Bild kann mit der Cholodny-Methode (11), I. 
durch Vergraben von Objektträgern und anschließender *ı. 
Prüfung mit dem Mikroskop, gewonnen werden. 


Hunderte von derart untersuchten Aufwuchsplatten 


zeigten keine zahlenmäßig faßbaren quantitativen und |), 


lagerungsmäßigen Unterschiede zwischen den einzelnen 
Varianten [DEMETER und MOSSEL (13)]]. Es kam 
weiterhin dazu, daß mit dieser Methode die ökologisch \ 
bedingten zeitlichen (Tage, Wochen) Schwankungen 1; 
nicht so deutlich erfaßt werden konnten wie bei der © 
Plattenguß- und Zählkammermethode. Die Aufwuchs- 
quote gibt kein getreues Bild über die mengenmäßigen 
Verhältnisse während der ganzen Zeitspanne der Lage- 
rung. Lagerten z.B. die Objektträger 1 Monat, wovon 
die ersten 3 Wochen sehr trocken und die letzte Woche 
sehr feucht waren, so ist gegenüber den Platten- und 
Kammerzählwerten für die ganze Zeitspanne ein viel 
zu hoher Keimgehalt vorgetäuscht worden. Trotzdem 
uns bekannt war, daß sich bei der Plattengußmethode 
nur ein Bruchteil der sich im Boden befindenden Bak- 
terien. und auch nur ein bestimmter Prozentsatz der 
mikroskopischen (m.) Pilze ermitteln läßt, haben wir 
uns bei der Pilzzählung ausschließlich dieser Methode 
bedient. Es konnte mit Aufschwemmungen kontrollier- 
ter Keimzahlen von Mucoraceaen, Aspergillaceaen und 
Fusarien, also mit den am meisten im Boden vertre- 
tenen Formen nachgewiesen werden, daß auf Biomalz- S 
agar die Anwuchsquote nicht unter 80° lag. Nach Ver- % 
wendung der Plattengußmethode im Frühjahr sind wir * 
bei der Keimgehaltsermittlung der Bakterien im Herbst- 
versuch auf Grund von Überlegungen, die auch von 
SKINNER, JONES und MOLLISON (63) geäußert wur- 
den, zur Kammerzählmethode übergegangen. Vorver- 
suche haben ergeben, daß zwischen beiden Methoden 
zwar Unterschiede in der absoluten Höhe der Zahlen, 
aber nicht im Verhältnis zwischen den Varianten und 
den ökologisch bedingten Schwankungen bestehen. 


Der Untersuchung lag weniger die Feststellung der 
absoluten Höhe der Keimzahl als vielmehr das Ver- 
hältnis zwischen den Varianten zugrunde. Es waren 
weiter Untersuchungen erwünscht, die besagen, bei 
welcher Bodentiefe diese Frage am besten beantwortet 
werden kann. Ein diesbezüglicher Versuch zeiste ein- 
deutig, daß bei allen Varianten in 5cm Tiefe das regste 
Bodenleben zu finden war. In der darüber und darunter 
liegenden Bodenschicht haben sich mit der Entfernung 
auch die Unterschiede von Variante zu Variante all- 
mählich aufgehoben. 


Die Collembolen und Milben, die in unserer Versuchs- 
fläche fast ausschließlich die Mesofauna ausmachten, 
werden allgemein mit dem von FRANZ (33) beschrie- 
benen Berlesautomaten erfaßt. Unsere Vorunter- 


suchungen haben, ähnlich wie die Arbeiten von FORSS- 


LUND (31), jedoch gezeigt, daß mit dieser Methode nur 
1% der Collembolen und t/ız der Milben erfaßt wurden 
gegenüber der Schwemm-Methode, deren Prinzip 
BALOGH (5) beschrieb und die wir mit gewissen Ab-- 
änderungen angewandt haben. 


Bei den höheren Kulturpflanzen ist im Freiland- 
versuch die erwünschte Pflanzstellenzahl je Parzelle 
mehr oder weniger bekannt; sie richtet sich nach der 
Streuung des Mittelwertes einer Stichprobe. Je srößer 
dieser Wert ist, der meist im sy/o (mittlerer Fehler in 
%/o) angegeben ist, um so mehr Meßwerte müssen zur 
Beurteilung herangezogen werden. Versuche haben bei 
den relativ sehr kleinen bakteriologischen, mykolo- 
gischen und zoologischen Bodenproben ergeben, daß die 


Müller, 


Vielfalt der im Freiland gegebenen Mikrostandorte 
‚getreu nur über eine untersuchte Bodenprobenanzahl 
‚von nicht weniger als 150-200 erfaßt werden kann. Der 
mittlere Fehler in % beträgt bei Mittelwerten, die sich 
auf 150-200 Meßwerte stützen können, 5% und weniger. 
Es kam bei diesen Arbeiten weiterhin zum Ausdruck, 
daß mit der von einem Standort entnommenen erößeren 
Bodenmenge oder mit der Steigerung der Aufschwem- 
'mungsparallelen je Bodenprobe der mittlere Fehler 
‚nicht in dem Maße abnimmt wie durch die Vielzahl der 
getätigten Einstiche, die zufällig zerstreut aus der Par- 
zelle entnommen wurden. 


Die innerhalb von mehreren Kulturen und Parzellen 
angestellten Homogenitätsprüfungen ließen trotz der 
Vielfalt von Mikrostandorten keine bakteriologische, 
mykologische oder zoologische Inhomogenität fehler- 
kritisch gesichert nachweisen. Gesicherte Unterschiede 
konnten nur zwischen zwei Kulturen oder Parzellen 
registriert werden. 


Aus den Ergebnissen der Voruntersuchungen war er- 
sichtlich, daß unser Vorhaben befriedigend nur mit 
großem Aufwand an Arbeit und Material und nur über 
Untersuchungen von mehreren Vegetationsperioden 
möglich sein würde. 


3. Diegeprüften Faktoren 


Je Variante sind in 5cm Bodentiefe folgende Haupt- 
faktoren geprüft worden: 


im Frühjahrs-, Herbst- und Jahresversuch täglich (33— 
33—174mal) Anzahl der aeroben Bakterien, 


Gehalt an m. Bodenpilzen, 
Milben- und Collembolengehalt des Bodens, 
Wassergehalt in Gewichtsprozenten des Bodens, 
Temperatur des Bodens, 
R-Faktor (Wassergehalt x Temperatur). 

Zur Ergänzung der Ergebnisse der Hauptfaktoren 


sind folgende Nebenfaktoren zu der Prüfung hinzuge- 
zogen worden: 


täglich nur im Jahresversuch (174mal) 

CO, Diffusion der Krume. 

Im Frühjahrs-, Herbst- und Jahresversuch in größeren 
Zeitabständen: 

maximale Wasserkapazität des Bodens (3—-3—9mal), 
p,-Zahl (4—4—6mal), 

Stickstoffgehalt (4—4—6mal), 

Phosphorsäuregehalt (4—4—6mal), 

Kaligehalt (4-4—6mal). 

Die Abhandlung dieser Faktoren siehe Orig.-Arbeit. 
In größeren Abständen nur im Jahresversuch: 
Zerlegung der Bakterien in physiologische Gruppen, 
Zerlegung der m. Pilze nach Gattungen (7mal), 

das Sporen- und Hyphenverhältnis bei den m. Pilzen 
im Boden, 

der Strahlenpilz (Aktinomyzetes)-Gehalt des Bodens 
(7mal), 

Bestimmung der Collembolen und Milben bis zur 
Familie bzw. Gattung (7mal), 

Erfassung der Tiere an der Erdoberfläche (4mal). 

Die Abhandlung dieser Faktoren siehe Orig.-Arbeit. 
Erfassung der höheren Pilze an der Erdoberfläche 
(15mal), 

das Verhältnis zwischen Kammer- und Plattenzählung 
bei den Bakterien (29mal), 


Untersuchung über die Wechselbeziehung zwischen Bodenleben und Standortsfaktoren usw, 193 


das quantitative Verhältnis zwischen 5 und 20cm 
Bodentiefe bei Bakterien, Pilzen und Tieren (bei 3 Vari- 
anten 17mal). 


Am Ende des Jahresversuches 1mal: 
Wurzelgehalt der Krume bis 35 cm Tiefe, 
Verwitterungsbild eines Bodenziegels. 

Die Abhandlung dieses Faktors siehe Orig.-Arbeit. 


Die Bestimmung des Gehaltes an aeroben Bakterien 
und m. Pilzen erfolgte jeweils von 2 Mischproben, die 
sich jeweils aus drei Einzelproben je Parzelle ergeben 
haben. Die 3ccm Bodenmenge wurde für die m. Pilz- 
ermittlung auf 1:1000, für die Bakterienermittlung auf 
1:1 Mill. verdünnt und in 4 Parallelen ausgegossen. Die 
m. Pilze sind im Frühjahrs-, Herbst- und Jahresversuch 
einheitlich auf Biomalzagar von p, 5,8 bei 25°C ge- 
züchtet und nach 48 Stunden mit einem Leseapparat für 
Mikrofilme ausgezählt worden. 


Bei den Bakterien erfolgte im Frühjahrsversuch die 
Anzucht auf einem Bodenextrakt-Agar von DieT.bei 
22° C. Die Auszählung mit den Wolfhügelplatten er- 
folgte nach 144 Stunden. Im Herbst- und Jahresversuch 
haben wir uns der direkten Auszählung mit der Zähl- 
kammer nach Bürker bedient. 


Der Milben- und Collembolengehalt wurde mit der 
vom Verfasser und seinem Mitarbeiter, Herrn Dipl.- 
Biol. B.RABSCH, ergänzten Schwemm-Methode bei 
jeder Parzelle von zwei Proben mit je 4ccm Boden be- 
stimmt. Sämtliche Bakterien-, Pilz- und Tierproben 
wurden mit einem von uns angefertigten Bodenbohrer 
entnommen. 


Die Temperatur wurde im Frühjahrs- und Herbst- 
versuch mit einem angefertisten thermoelektrischen 
Meßgerät und im Jahresversuch mit Bodenthermo- 
metern von der agrarmeteorologischen Forschungsstation 
in Müncheberg/M. bestimmt. Dabei wurden im Früh- 
jahrs- und Herbstversuch etwa die Tageshöchsttempe- 
raturen, im Jahresversuch Tagesmittelwerte gemessen. 


Der Wassergehalt in Gewichtsprozenten ist von einer 
108-Probe je Parzelle nach einer Trocknung von 
72 Stunden bei 105° C gewonnen. Der von FEHER und 
FRANK (21), (30) erstmalig gebrauchte „R-Faktor“ 
(Resultierender Faktor), der den biologischen Einfluß 
der Faktoren Wassergehalt und Temperatur in einer 
Zahl ausdrücken soll, wurde über die Multiplikation 
der numerischen Werte von Wassergehalt und Tempe- 
ratur ermittelt. 

Bei der Ausarbeitung der Methodik zu einer nur 
orientierenden Erfassung der CO,-Abgabe in der 
Krume wurde ein Gedankengang von Prof. Walter 
(vorgetragen auf einer Agrometeorologischen Tagung 
in Hohenheim) zugrunde gelegt. In eine ausgehobene 
Grube wurde eine mit 10 ccm Yıo n-Kalilauge beschickte 
Kolleschale je Parzelle eingelegt und bedeckt. Nach 
24 Stunden ist die von der Kalilauge absorbierte CO, 
mit einer 1/ıo n-Salzsäure bestimmt worden. 


Bei der Differenzierung der Bakterien nach ihren 
physiologischen Leistungen im Boden wurden folgende 
Gruppen auf Spezialnährboden mit je 3 Parallelen ge- 
bildet: Eiweißzersetzer, Sporenbildner, Anaerobier, 
Zellulosezersetzer, Stickstoffbinder und Nitratbildner. 
Die Identifizierung der m. Pilze erfolgte auf Biomalz- 
agar nach Bestimmungsschlüssel. 

Bei der Bestimmung der Collembolen und Milben 
bedienten wir uns des Berlesautomaten. Die von den 
100 g-Proben ausgetriebenen Tiere wurden nach Be- 
stimmungsschlüssel gruppiert. 

Der Strahlenpilzgehalt des Bodens wurde auf einem 
Stärkeagar von p„7 mit 3 Parallelen nach 14tägiger 
Bebrütungsdauer bei 27°C bestimmt. 
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Bei der Erfassung der höheren (h.) Pilze sind die Hüte 
gesammelt worden. Das Sporen- und Hyphenverhältnis 
bei den m. Pilzen wurde in 3 Parallelen nach einer 
3tägigen Austrocknung im Exsikkator ermittelt. 


Das Verhältnis zwischen Kammer- und Platten- 
zählung wurde in jeweils 3 Parallelen auf Bouillon- 
nährboden bestimmt. Das quantitative Verhältnis 
zwischen 5 und 20 cm Bodentiefe bei Bakterien, Pilzen 
und Tieren wurde mit der bei den genannten Faktoren 
verwendeten Methode bestimmt. 


Der Wurzelgehalt ist in 6 Parallelen mit einem 
Albrechtbohrer bis zu 35cm Tiefe und 20cm Durch- 
messer bestimmt worden. 


4. Methodik der statistischen Auswer- 
tung 


Nach der Überprüfung der verschiedenen biostati- 
stischen Methoden der Auswertung sind wir, der an- 
gestrebten Zielsetzung und dem Charakter unserer 
Versuchsanlage entsprechend, zu dem Entschluß ge- 
kommen, die sechs Hauptfaktoren einheitlich nach der 
Varianzanalyse [MUDRA (57)] zu verrechnen. 


Es wurde nach Versuchen (Frühjahrs-, Herbst- und 
Jahresversuch) getrennt von den je Faktor vorhandenen 
Meßwerten die Gesamtstreuung ermittelt. Dann erfolgte 
die Gruppierung der Meßwerte nach den in den Ver- 
suchen vorhandenen Streuungsursachen. Im Frühjahrs- 
versuch konnten pflanzenart-, block- und perioden- 
bedingte Streuungsursachen angenommen werden. 
Weiterhin konnten auch sogenannte Wechselwirkungen 
bestehen, die sich wegen der pflanzenart-, block- und 
periodenbedingten Streuung untereinander ergeben. Im 
Herbst- und Jahresversuch wurde auf die Streuung der 
Blocks und der Wechselwirkungen verzichtet, da sich 
gezeigt hat, daß die Blockstreuung minimal ist und das 
Ergebnis nicht beeinträchtigt. Da wir weitere Streuungs- 
ursachen nicht anführen konnten, mußten nach deren 
Abzug (von der Gesamtstreuung) die noch verbliebenen 
Varianzen als zufällige Art, als Fehler gedeutet werden. 
Die Verrechnung wurde fortgeführt, indem bei den 
Versuchen und Faktoren geprüft wurde, ob die Pfianzen- 
arten-, Perioden-, Blockstreuung usw. in statistisch ge- 
sichertem Ausmaß größer ist als die Fehlerstreuung. 
Traf das zu, so haben wir den Beweis erbracht, daß die 
Pfianzenarten-, die Perioden-, die Blockstreuung usw. 
mehr auf die Gesamtstreuung einwirken als die Streu- 
ung des Versuchsfehlers. Bei allen 6 Faktoren, die wir 
in der angeführten Weise im Frühjahrs-, Herbst- und 
Jahresversuch geprüft haben, bestätigten sich unsere 
Annahmen, daß die Perioden- und Blockstreuungen 
restlos, die Streuungen der Pflanzenarten — bis auf eine 
— und die Streuung der Wechselwirkungen — bis auf 
zwei — signifikant waren. Damit wurde der Beweis 
erbracht, daß die Versuche brauchbar sind. Es konnte 
nun an die Bewertung der Unterschiede innerhalb der 
Pflanzenarten und innerhalb der Perioden herange- 
gangen werden. 


Bei dem Pflanzenartentest wurde jeweils die Variante 
„Unbestellt“, bei dem Periodentest die erste Periode als 
Vergleichsgruppe gewählt. Im Pflanzengruppentest, bei 
dem zwecks besserer Übersicht sämtliche Gräser-, mehr- 
jährige Leguminosen-, einjährige Leguminosen- und 
unbestellte Meßwerte zusammengezogen wurden, ist 
nicht mehr die Varianzanalyse, sondern die gewöhnliche 
Fehlerverrechnung angewandt worden. Bei dem nur im 
Jahresversuch durchgeführten Vegetationstest, wo die 
Meßwerte je Pflanzengruppe auf Monatsperioden- 
Mittelwerte (x) zusammengezogen und mit den Monats- 
perioden-x der unbestellten Gruppe (unbestellte Monats- 
perioden immer gleich 100 gesetzt) getestet wurden, 


konnte sogar die Fehlerverrechnung weggelassen wer- N 


den. Bei dieser Gruppierung, in der die für alle Par- 
zellen gleichen klimatischen Einwirkungen der Außen- 
welt bei der unbestellten Variante nivelliert und aus- 
geschaltet wurden, so daß die sich noch zeigenden || 
Differenzen bei den Monatsperioden der Pflanzen- 7 
gruppen nur noch pflanzenartbedingte sein konnten, ist 
ein so eindeutiger Kurvenverlauf ermittelt worden, daß 
das angestrebte Ziel ohne weitere Verrechnung deutlich 
war. 

Die statistische Auswertung bei den Hilfsfaktoren 
wurde, der Versuchsanordnung entsprechend, in den 
meisten Fällen nach der gewöhnlichen Fehlerverrech- 
nung durchgeführt. Bei einigen Faktoren wurden die 
Ergebnisse nur tabellarisch festgehalten. 


IV. Besprechung der Versuchsergebnisse im Frühjahrs-, 
Herbst- und Jahresversuch 


1. Der Periodentest 


Die bei den 25 Varianten im Frühjahrs-, Herbst- und 
Jahresversuch täglich erfaßten Meßwerte der sechs 
Hauptfaktoren zeigten, bedingt durch die täglich sich 
verändernden Umweltsverhältnisse, sowohl bei den 
biologischen als auch bei den klimatischen Faktoren 
voneinander beträchtliche Abweichungen. Mit Hilfe des 
Periodentestes sollte geprüft werden, inwieweit diese 
bei den einzelnen Faktoren eingetretenen Änderungen 
miteinander in Beziehung stehen. 


Aus statistischen Gründen und zwecks besserer Über- 
sicht sind die täglichen Meßwerte im Frühjahrs- und 
Herbstversuch von je 3, im Jahresversuch von je 6 Tagen 
zu einem Periodenwert zusammengezogen worden. Die 
so gebildeten X je Periode und Faktor charakterisieren 
demnach sämtliche Meßwerte des Feldversuches, d.h. 
sämtliche Meßwerte der 25 Varianten, die in den ent- 
sprechenden drei bzw. sechs Tagen der jeweiligen 
Periode gemessen wurden. 


Die sich zwischen den ersten und den übrigen 
Perioden zeigenden Differenzen geben demnach Aus- 
kunft darüber, wieweit die täglich schwankenden Um- 
weltsverhältnisse im Durchschnitt aller Varianten auf 
das Bodenleben einwirken. 


a) Periodentest der Hauptfaktoren im 
Frühjahrsversuch 1953 (Darstellung 1) 


Die Darstellung 1 läßt auf den ersten Blick erkennen, 
daß während der 6wöchigen Versuchsdauer sich bei 
fast allen Faktoren von Periode zu Periode gewaltige 
Änderungen vollzogen haben. 


In den oben gemachten Ausführungen wurde bereits 
darauf hingewiesen, daß der Periodentest über den 
bodenmikrobiologischen Einfluß der Faktoren Wasser 
und Temperatur berichten soll. Weil aber beide Fak- 
toren biologisch wirksam sind, wurde der sogenannte 
Resultierende Faktor (R-Faktor) gebildet. Wird nun 
der Kurvenverlauf der biologischen Faktoren (Bak- 
terien, m. Pilze und Tiere) verglichen, so ist klar zu 
erkennen, daß in erster Linie der Wassergehalt des 
Bodens das Bodenleben steuerte. Der Wassergehalt des 
Bodens beherrscht auch mehr oder weniger den R-Fak- 
tor. Aus Arbeiten von FEHER und FRANK. (21), (30) 
ist bekannt, daß immer der Faktor wirksamer ist, der 
sich zur gegebenen Zeit im Minimum befindet. Vom 
4.5.—15.6.1953 war im Versuchsfeld das Wasser im 
Minimum. Die gefundene Parallelität im Kurvenverlauf 
zwischen R-Faktor und Bakterien-, m. Pilz- und Tierge- 
halt des Bodens wird nur vereinzelt gestört. Es handelt 
sich bei diesen Unstimmigkeiten auch meist um Ver- 
schiebungen, die wahrscheinlich mit dem Entwicklungs- 


verlauf der betreffenden Organismen zusammenhängen. 
So konnte z.B. bei den m. Pilzen der R-Faktor-Anstieg 
‚in der zweiten Periode erst in der dritten, der An- 
stieg in der fünften erst in der sechsten und der An- 
stieg in der neunten erst in der zehnten Periode 
‚registriert werden. Auffallend in der Darstellung war 
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weiterhin, daß in den ersten fünf Perioden die Bak- 
terienkurve parallel hoch über der R-Faktorkurve lag; 
in der zweiten Hälfte der Untersuchung lag die Kurve 
unter Beibehaltung der Parallelität unterhalb. Ob hier 
eventuell der ständig zunehmende Wassergehalt die 
leider im Frühjahrsversuch nicht erfaßten anaeroben 
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Bakterien in ihrer Entwicklung begünstigte, darüber 
kann die maximale Wasserkapazität des Bodens einen 
Anhaltspunkt geben. 


Der Boden des Versuchsfeldes wies eine durchschnitt- 
liche maximale Wasserkapazität von 20,31 Gew.’/o auf. 
Für die Bodenbakterien ist bekannt, daß der biologisch 
wirksamste Wassergehalt bei Feuchtigkeitsgraden liegt, 
die ungefähr 60-70°/o der maximalen Wasserkapazität 
entsprechen. Der Wassergehalt des Versuchsfeldes 
zeigte in der zweiten Hälfte des Frühjahrsversuches 
durchschnittlich 8,77 Gew./o. Die Feuchtigkeitsgrade des 
Bodens entsprechen demnach 40—-50°%/o der maximalen 
Wasserkapazität. Es war folglich der biologisch wirk- 
samste Zustand für Bodenbakterien noch nicht erreicht. 
Der zunehmende Wassergehalt des Bodens dürfte aber 
den anaeroben Bakterien zunehmend günstigere Lebens- 
bedingungen gesichert haben, die leider in der Aus- 
zählung fehlen und somit den etwas zu niedrigen 
Kurvenstand ergaben. 


Zu dem unerwartet hohen Kurvenstand in den fünf 
ersten Perioden dürfte eventuell auch die bei den 
späteren Versuchen öfter beobachtete Erscheinung bei- 
getragen haben, daß nach länger anhaltenden Trocken- 
perioden der erste Regen einen besonders hohen Ver- 
mehrungssprung bewirkt. 


Der Periodentest gestattet uns auch einen Einblick in 
die von Wasser und Temperatur hervorgerufene Reak- 
tionsfähigkeit der Organismengruppen. Die Bakterien 
besitzen, wahrscheinlich wegen der geringen Lebens- 
dauer, in kurzen Zeitintervallen die größte Reaktions- 
norm. Die m. Pilze und Tiere reagieren träger. 


b)) Periodentest der Hauptfaktoren im 
Herbstversuch 1953 (Darstellung 2) 


Bei den vom 5. 10.—11.11. 1953 durchgeführten Unter- 
suchungen konnten zwischen den Perioden, im Gegen- 
satz zum Frühjahrsversuch, weder bei den klimatischen 
noch bei den biologischen Faktoren nennenswerte 
Unterschiede erfasst werden. Die fast konstant geblie- 
benen klimatischen Verhältnisse bewirkten auch bei 
den Bakterien, Pilzen und Tieren eine weitgehende 
Ausgeglichenheit. 


Während der 11 Perioden hat es nur einmal, in der 
zweiten Periode, geregsnet. Der hier ermittelte Wasser- 
gehalt ist gegenüber der ersten Periode gesichert höher 
geworden. Die auf Grund des höheren Wassergehaltes 
eingetretene Bakterienvermehrung erreichte auch noch 
in derselben Periode einen gesicherten Anstieg. Bei den 
m. Pilzen konnte erneut die biologisch günstige Wir- 
kung erst in der darauffolgenden, in der dritten Periode, 
erfaßt werden. Bei den Bodentieren zeigte sich erst in 
der vierten Periode der Anstieg. Die in der 4., 5., 6. und 
7. Periode sich bei den meisten Faktoren bemerkbar 
machenden Unterschiede liegen im Zufallsbereich. Erst 
in der 8., 9., 10. und 11. Periode war, mit Ausnahme der 
m. Pilze, bei allen Faktoren eine abtallende Tendenz 
vorhanden. 


Die Ursache des in der 10. und 11. Periode bei den m. 
Pilzen sich zeigenden gegensinnigen Verhaltens konnte 
nicht erfaßt werden. Ob evtl. ein Kältereiz die m. Pilze 
zu einer verstärkten Fruktifikation veranlaßt hat, wurde 
leider nicht geprüft. 


GE BieriodentestadersHarnupitta kioremeeem 
Jahresversuch 1954 (Darstellung 3) 


Der Periodentest im Frühjahrs- und Herbstversuch 
1953 gestattet zwar einen Einblick in die Beziehungen 
zwischen den klimatischen und bodenbiologischen Ver- 


hältnissen, er sagt jedoch nur für die relativ kurze Zeit- 
spanne von zweimal sechs Wochen etwas aus. 


Mit der im Jahresversuch über die ganze Vegetations- 
periode ausgedehnten Untersuchung sollte erstens eine 
Kontrolle, zweitens eine Ergänzung der bis dorthin er- 
zielten Resultate erreicht werden. 


Bei den vorangegangenen Besprechungen wurde auch 
mehrfach erwähnt, daß die auf Grund der eingetretenen 
klimatischen Änderungen erwartete Wirkung bei den 
m. Pilzen und Tieren erst in der darauffolgenden 
Periode erfaßt wurde. Diese Erscheinung dürfte wegen 
zu kurz gefaßter Zeitspanne der Perioden (nur 3 Tage) 
hervorgerufen worden sein. Im Jahresversuch haben 
wir die Zeitspanne je Periode auf eine Woche erweitert, 
um zu erfahren, ob auch dann noch eine Nachwirkung 
feststellbar ist. 


Ein orientierender Blick auf die Darstellung läßt er- 
kennen, daß der Kurvenverlauf der Bakterien und 
Tiere über die ganze Vegetationsperiode hinaus eine 
weitgehend parallel laufende Tendenz aufweist. Der 
m. Pilzgehalt des Bodens schließt sich dieser Paralleli- 
tät mit den Einschränkungen an, daß erstens die von 
Periode zu Periode registrierten Abweichungen geringer 
sind, zweitens der in den Perioden 19, 20 und 21 bei 
den Bakterien und Tieren eingetretene Anstieg nicht zu 
erkennen ist. 


Werden die drei Kurven der biologischen Faktoren 
mit der aus Wasser und Temperatur sich ergebenden | 
R-Faktor-Kurve verglichen, so besteht bis zu der | 
Periode 18 eine sehr enge Gleichsinnigkeit. Ab Periode 
20 scheint für den rapiden Abfall der Bakterien, Tiere j 


und m. Pilze in erster Linie der Faktor Temperatur 


verantwortlich zu sein. 


Der von der 20. Periode ab ständig steigende Wasser- 
gehalt des Bodens erhöhte zwar den R-Faktor; seine 
biologisch günstige Wirkung konnte sich aber wegen 
des einem Minimum zustrebenden Temperaturwertes 
nicht mehr entfalten. Die Nachttemperaturen lagen sehr 
tief unter dem Tagesmittel. Es kommt hier deutlich 
zur Geltung, daß der R-Faktor nur in einem bestimmten 
Bereich als biologisch resultierender Faktor für Wasser 
und Temperatur angesehen werden darf [FEHER und 
FRANK (21, 30)]. 


d) Periodentest der Hilfsfaktoren (Dar- 
stellung 4) 


Die bei den Hilfsfaktoren angewandte Untersuchungs- 
methodik erlaubt nur beim Faktor Kohlensäurediffusion 
der Krume einen den Hauptfaktoren ähnlichen Perio- 
dentest. Die im Punkt III/3 geschilderte Untersuchungs- 
methodik besagt, daß sie nicht zur Ermittlung von fei- 
neren Abstufungsdifferenzen und deren Ursachen ge- 
dacht war. Es sollte lediglich geprüft werden, ob mit 
der Methode ein unterschiedliches CO,-Diffusionsver- . 


hältnis zwischen den Varianten und Zeitperioden erfaßt 


und mit den mikrobiologischen Befunden in Beziehung 
gebracht werden kann. 


Die bei den gasanalytischen Methoden nach LUNDE- 
GARDH (52) gesammelten Erfahrungen haben gezeigt, 
daß die Diffusion der Kohlensäure in der Bodenluft 
nicht ausschließlich von den bodenbiologischen, sondern 
von vielen sonstigen Faktoren, wie Temperatur, Wasser- 
gehalt, Luftdruck, Luftbewegung, Bodengüte, Boden- 
struktur usw., beeinflußt wird [KOEPF (42), MAGERS 
(54), SCHMIDT (64)]. Ein Versuch zur Gleich- oder Aus- 
schaltung dieser Faktoren möchte wiederum den in der 
ganzen Fragestellung hervorgehobenen Freiland- 
bedingungen widersprechen. Unser Bestreben, das er- 
faßte CO,-Diffusionsverhältnis mit der mikrobiolo- 
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chen Aktivität der Variante in Beziehung zu setzen, 
rf demnach nur als eine Hilfsmethode betrachtet 
rden. 


Die in Darstellung 4 gebrachten °/o-Werte geben die 
ngen !/ıon-Kalilauge im Verhältnis zur 1. Periode 
ccm an, die nach dem 24stündigen Einsetzen der Vor- 
se (in der Feldgrube) durch die CO, neutralisiert 
ırden. 

Der Darstellung 4 ist zu entnehmen, daß in der CO,- 
ffusion ein besonders gewaltiger Anstieg in den 
rioden 7, 8, 9, 10, 11 und 12 auftrat. Wird bei den 
rigen Faktoren für dieses Verhalten eine Erklärung 
sucht, so kann mit großer Wahrscheinlichkeit bei der 
derselben Zeitspanne ansteigenden Temperatur die 


Fortodentest 
Faktar Kohlensäure dilhusion 
Jahresversuch 1954 
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Hauptursache gefunden werden. Die biologischen Fak- 
toren zeigen auf Grund der großen Trockenheit in den 
Perioden 8 und 9 zwar eine kurz anhaltende Depres- 
sion, in den Perioden 7, 10, 11 und 12 konnte aber auch 
bei ihnen die größte Aktivität gemessen werden. 


Laut Angaben von LUNDEGARDH (52) wird die Be- 
teiligung der höheren Pflanzen an der Gesamt-CO,- 
Produktion mit 1/3 veranschlagt. Für den registrierten 
Anstieg dürften demnach die sich in dieser Zeitspanne 
in der üppigsten Entwicklung befindenden Kulturpflan- 
zen einen wesentlichen Beitrag geliefert haben. Der in 
der 17., 18. und 19. Periode sich wiederholt zeigende 
geringe Anstieg und der darauffolgende Abfall ergibt 
erneut eine mehr oder weniger gut ausgeprägte Par- 
allelität mit der Bakterien-, Pilz- und Tierkurve. 


e) Folgerungen ausdem Periodentest 


Der im Frühjahrs-, Herbst- und Jahresversuch durch- 
geführte Perioden-Test bestätigt unsere Annahmen, 
daß sich bei allen Faktoren zwischen den einzelnen 
Perioden zum Teil gesicherte Unterschiede nachweisen 
ließen. An Hand der graphisch, in der Orig.-Arbeit auch 
tabellarisch, festgehaltenen Befunde konnte der Beweis 
geführt werden, daß zwischen den ermittelten klima- 
tischen und mikrobiologischen Verhältnissen in der 
Krume eine Wechselbeziehung bestand. Der biologische 
Einfluß der klimatischen Faktoren konnte in bestimmten 
Wassergehalts- und Temperaturbereichen mit dem von 
FEHER und FRANK (21, 30) vorgeschlagenen R-Faktor 
mehr oder weniger getreu verfolgt werden. Nähert sich 
einer der beiden Faktoren einem das Leben der Boden- 
mikroorganismen gefährdenden Minimum, so wird die 
bodenmikrobiologische Aktivität von diesem .bestimmt. 


Periode 
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Im Frühjahrsversuch war für das mikrobiologische 
Geschehen vorwiegend der Faktor Wassergehalt ver- 
antwortlich. Im Herbstversuch zeigte sowohl der Was- 
ser- wie der Temperatur-Faktor eine mehr oder weni- 
ger gleichsinnige schwach abfallende Tendenz. Die kli- 
matische Abhängigkeit kam bei den ebenfalls schwach 
abfallenden biologischen Faktoren deutlich zum Aus- 
druck. 


Im Jahresversuch wurde das Bodenleben im Frühjahr 
und Sommer mehr oder weniger vom Faktor Wasser- 
gehalt, im Herbst vom Faktor Temperatur beherrscht. 


Von den biologischen Faktoren zeigten die Bakterien 
die größte klimatische Abhängigkeit, ihnen folgten die 
Tiere und an letzter Stelle standen die m. Pilze. 

Das kei den m. Pilzen vereinzelt vorgekommene, mit 
den klimatischen Verhältnissen nicht übereinstimmende 
Zahlenverhältnis dürfte seinen Grund nicht in der von 
uns angewandten Anzuchtmethode haben. Dafür spricht 
die Tatsache, daß in der weitaus größeren Anzahl der 
Perioden eine weitgehende Übereinstimmung erfaßt 
wurde. Viel wahrscheinlicher ist die Annahme, daß es 
sich hier um einen von uns bis jetzt nicht geklärten 
ernährungsphysiologischen, antibiotischen oder frukti- 
fikationsbedingten Einfluß handelt. 


Die sich in den zeitlich sehr kurzen Abständen zei- 
sende Parallelität zwischen den klimatischen und bio- 
logischen Befunden zeugt davon, daß das in den Lehr- 
büchern und einschlägigen Arbeiten [(59), (16), (29), (30), 
(55), (41), (47)] sehr oft angeführte bodenmikrobiolo- 
gische Maximum im Frühjahr und Herbst für unsere 
Verhältnisse nur dann Gültigkeit hat, wenn die Klima- 
tischen Bedingungen ein solches hervorrufen. 


Die Ermittlung der Kohlensäurediffusion brachte 
nicht so eindeutige Resultate wie die vorstehend be- 
handelten Faktoren. Es hat sich herausgestellt, daß die 
angewandte Untersuchungsmethodik Ergebnisse liefert, 
die.nicht allein auf die bodenmikrobiologische Aktivität 
zurückzuführen sind. Über die Zeitperioden hinweg 
konnte mit mehr oder weniger Sicherheit nur die kom- 
plexe Wirkung von Temperatur, CO,-Produktion des 
Pflanzenbestandes und CO,-Produktion des Boden- 
lebens veranschaulicht werden. 


2. Der Pflanzenartentest 


In dem soeben behandelten Periodentest sind zur Er- 
mittlung des jeweiligen Perioden-x alle im Versuch ge- 
wonnenen Meßwerte der Periode herangezogen worden. 
Da jede Pflanzenart in jeder Periode die gleiche Anzahl 
an Meßwerten lieferte, könnte sich der eventuell ein- 
getretene klimatische oder biologische Unterschied zwi- 
schen den Perioden nur auf Grund der Änderungen 
der Außenfaktoren ergeben haben. Über die sich bei 
gleichen Außenfaktoren zwischen den Pflanzenarten’ 
abzeichnenden klimatischen und biologischen Unter- 
schiede in der Krume berichtet der Pflanzenartentest. 


Im Punkt III/4, wo die Streuungsursachen besprochen 
wurden, Konnte bereits angegeben werden, daß bei fast 
allen Faktoren die Streuung der Pflanzenarten in sta- 
tistisch gesichertem Ausmaß größer war als die Fehler- 
streuung. Unsere Annahme, daß der Einfluß der Pflan- 
zenarten in der Krume klimatisch und biologisch ge- 
sicherte Unterschiede hervorrufen wird, hat sich dem- 
nach für die Gesamtzahl der Pflanzenarten bewahr- 
heitet. Nachdem dieser Beweis erbracht wurde, konnte 
an die Kernfrage, an die Beurteilung der sich bei den 
einzelnen Pflanzenarten herausgebildeten klimatischen 
und biologischen Unterschiede in der Krume, heran- 
gegangen werden. Ähnlich wie im Periodentest zu der 
jeweiligen Perioden x-Bildung alle Pflanzenarten gleich 
viel Meßwerte geliefert haben, lieferten nun im Pflan- 


zenartentest zu der jeweiligen Pflanzenart x-Bildung | 
alle Perioden gleich viel Meßwerte. Im Periodentest 
waren demnach die pflanzenartbedingten, im Pflanzen-) 
artentest die periodenbedingten Unterschiede weit- 
gehend ausgeschaltet. 


a) Pflanzenartentest der Hauptfaktoren) 
im Frühjahrsversuch 1953 (Darstellungen 5, 
6, 7, 8, 9 und 10) : 


Die zwischen den Pflanzenarten hervorgetretenen 
bodenbiologischen Unterschiede müßten sich am be-J 


ie | 
quemsten über den R-Faktor erklären lassen, wenn die) 


regulator auftritt. Da sie darüber hinaus aber auch als. 
Nährstoffquelle oder in anderer Weise wirksam wird, ! 
so kann der biologisch weniger wirksame Faktor von. 
den wirksameren überdeckt sein. 


Zwischen den 25 Varianten ließ unsere Vergleichs-' 
variante (unbestellt) die höchsten Wärmegrade er-) 
kennen. Das fehlende Blätterdach der unbestellten Par-' 
zellen bewirkte gegenüber den meisten bedeckten Par-' 
zellen eine gesichert höhere Bodentemperatur. Der) 
zwischen den einzelnen Gräser- und mehrjährigen Le- 
guminosearten bestehende Unterschied dürfte vorwie- 
gend durch den Vegetationszustand während der Unter-) 
suchung hervorgerufen worden sein. Einheitlich hohe,! 


einjährigen Leguminosevarianten. 


Bezüglich des Wassergehaltes kann fast dasselbe wie 
beim Faktor Temperatur gesagt werden. Der Wasser-) 
gehalt der unbestellten Parzellen und der der angesäten | 
einjährigen Leguminoseparzellen ist statistisch gleich-" 
wertig. Gräser und mehrjährige Leguminosen sind den || 
übrigen gesichert unterlegen. 


Der R-Faktor bringt hier die von der betreffenden] 
Pflanzenart spezifisch abgewandelten Änderungen der! 


druck. Die sich bei den Pflanzenarten gegenüber der k 
Vergleichsgruppe zeigende gleichsinnige negative Ten- 
denz im Wasser- und Temperaturhaushalt bewirkte im i 
R-Faktor dieselbe Tendenz, die jetzt infolge der Multi- 
plikation noch augenscheinlicher hervortritt. Beim Fak- 
tor Bakteriengehalt haben sich unsere vom R-Faktor 
her abgeleiteten Erwartungen nicht ganz erfüllt. Der! 
Bakteriengehalt der unbestellten Variante war nicht 
der höchste; das Deutsche Weidelgras brachte so-I, 
gar einen statistisch gesichert höheren Wert hervor. 
Alle übrigen waren, verglichen mit den Werten der! 
unbestellten Parzelle, statistisch gleichwertig; sie zeig-, 
ten aber fast ausschließlich negative Abweichungen. Bei 
den unbestellten und den Parzellen mit einjährigen; 


Leguminosen konnten die bei diesen für das Boden- \ 


j 


Die m. Bodenpilze zeigen eine ausgeprästere Kultur- | 
abhängiskeit als die Bakterien. Die für das Bodenleben \ 
klimatisch am günstigsten zu beurteilende unbestellte | 
Variante weist den niedrigsten Wert auf. Zwischen der 
Vergleichsvariante und den Gräsern gibt es zwar keine 
gesicherten Abweichungen; die Mehrzahl der Differen- 


zen sind aber positiv. 


Abweichungen auf. Signifikant sind die Werte bei Rot- . 
klee, Weißklee, Inkarnatklee und Esparsette. Bei den 
einjährigen Leguminosen ist die Abweichung ebenfalls | 
überall positiv; gesichert ist Lupinus luteus. In diesem | 
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‚Zusammenhang sei darauf hingewiesen, daß es sich bei 
\ dieser Betrachtung nur um die mikroskopischen Boden- 
pilze handelt. Untersuchungen bez. der höheren Boden- 
pilze und der Strahlenpilze wurden nur im Jahresversuch 
ı getätigt. Die Ergebnisse werden unter Punkt c) berichtet. 


Auf die Bodentiere scheinen die klimatisch für das 
Bodenleben so günstigen Verhältnisse der unbestellten 
Parzellen im Frühjahr einen noch größeren Einfluß 


ausgeübt zu haben als der Pflanzenbestand (nähere Zu- 


sammenhänge siehe Vegetationstest). 
Die unbestellte Variante wird sehr gut gesichert nur 


‚von Knaulgras überboten. Statistisch gleichwertig im 


‚ Tiergehalt sind: Rotschwingel, Wiesenschwingel, Wie- 
‚senrispe, Westerw.-Weidelgras, Weißklee und Steinklee; 
‚alle übrigen Varianten beherbergen gesichert weniger 


| Bodentiere als die unbestellte Variante. Zu der auf- 
| fallend niedrigeren Besatzdichte der einjährigen Legu- 


‚minosenparzellen dürfte die Bestellungsarbeit und, 
| worauf auch KRÜGER (47) hingewiesen hat, die damit 


| verbundene erhöhte Tiervernichtung beigetragen haben. 


b) Pflanzenartentest der Hauptfaktoren 


im Herbstversuch 1953 (Darstellungen 5, 6, 7, 
|8, 9 und 10) 


Das schon im Absterben begriffene Blätterdach und 


‚die verminderte Sonneneinstrahlung bewirkten beim 


Faktor Temperatur zwischen den Pflanzenarten eine 
weitgehende Ausgeglichenheit bzw. gegenüber der Ver- 
gleichsgruppe eine nur geringe Abweichung. Wird der 
Frühjahrs- mit dem Herbstversuch verglichen, so hat 
sich, abgesehen von der Höhe der negativen Abwei- 


| chung, bei den sich im Vergleich befindenden Varianten 


kaum etwas geändert. 


Im Wassergehalt ist gegenüber dem Frühjahrsversuch 
insofern eine Änderung eingetreten, als sich die nega- 


tiven Abweichungen der Kulturen, verglichen mit der 
 unbestellten Variante, vergrößert haben. Da es wäh- 


rend der 6wöchigen Untersuchunsszeit nur ein einziges 
Mal, in der ersten Woche, geregnet hat, war der Wasser- 
vorrat trotz der schon spärlichen Vegetation am Ende 


, der Versuchszeit sehr erschöpft. Die einzelnen Pflanzen- 
arten zeigen aber nicht nur gegenüber den Vergleichs- 
ı varianten, sondern auch untereinander deutlicher aus- 


geprägte Unterschiede als im Frühjahrsversuch. Die 
letztgenannte Erscheinung spiegelt bei den Pflanzen- 


' arten die noch bestehende Intensität in der Vegetation 


wider. Je niedriger die Säulen in der graphischen Dar- 
stellung sind, um so weniger abgestorben war der 
Pfianzenbestand. 

Der unerwartet hohe Anstieg beim Steinklee ist da- 
durch zu erklären, daß er zufolge des Schneidens erst 
nach dem Abblühen eingegangen ist und vor Versuchs- 


\ beginn neu bestellt werden mußte. Eine Erklärung für 


den statistisch gesichert höheren Wassergehalt ergibt 
sich von selbst, wenn man überlegt, daß diese Parzellen 
frisch gelockert waren, keinen Pflanzenbestand trugen 
und in der Krume mit abgestorbenem organischen Ma- 
terial angereichert waren. 

Auf Grund der weitgehend ausgeglichenen Tempera- 
turverhältnisse und der unausgeglichenen Wasserver- 
" hältnisse bei den Pflanzenarten ist der R-Faktor-Unter- 
schied fast ausschließlich vom Wassergehalt bestimmt 
worden. 

Von der Besprechung der Varianzursachen (siehe 
Punkt III/4) ist uns noch bekannt, daß beim Faktor 
Bakteriengehalt die Pflanzenartenstreuung, getestet 
mit dem Versuchsfehler, keinen gesicherten Unterschied 
ergab. Die hier vorliegenden Ergebnisse können dem- 
nach nicht mit einer 95°/sigen, wie es bei den übrigen 
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Ergebnissen der Fall war, sondern nur mit einer nied- 
rigeren Wahrscheinlichkeit gedeutet werden. Nach den 
Ergebnissen beim R-Faktor müßte der Bakteriengehalt 
bei der unbestellten Variante der höchste sein. Im 
Pflanzenarten-Durchschnitt ist er jedoch der geringste. 
Die Pflanzenarten zeigen entgegen dem für das Bak- 
terienwachstum klimatisch ungünstigeren Verhältnis 
durchschnittlich einen höheren Gehalt an Bodenbak- 
terien als die unbestellten Parzellen. Die unerwartet 
günstigen Ergebnisse der bestellten Parzellen können 
demnach nur pflanzenartbedingt sein. 


Auch bei den m. Pilzen hätte erwartungsgemäß die 
Vergleichsvariante den höchsten Wert aufweisen müs- 
sen, wenn nicht erneut die Pflanzenart den ausschlag- 
gebenden Faktor darstellt. Gesichert weniger m. Pilze 
wurden bei den Gräsern nur bei Schafschwingel und 
Wiesenrispe gefunden, alle übrigen waren statistisch 
mit der unbestellten Variante gleichwertig. Bei den 
mehrjährigen Leguminosen gab es keine Art, in der 
der Versuchs-x nicht größer gewesen wäre als der der 
Vergleichsvariante. Den niedrigsten Wert finden wir, 
ähnlich wie im Frühjahrsversuch, erneut beim Stein- 
klee. Der hohe Wassergehalt, der oben ausführlich er- 
läutert wurde, war nicht in der Lage, den artspezifischen 
Einfluß des Steinklees wesentlich zu verändern. Sta- 
tistisch gesichert höhere Werte sind wieder beim In- 
karnatklee und bei der Esparsette gefunden worden. 
Die einjährigen Leguminosen brachten ebenfalls die- 
selben Ergebnisse wie im Frühjahrsversuch, lediglich 
die Differenz zwischen den Pflanzenarten ist gestiegen. 


Während im Frühjahrsversuch der Bodentiergehalt 
der unbestellten Parzellen mehr oder weniger ihren kli- 
matischen Gegebenheiten entsprach und mit wenig Aus- 
nahmen den höchsten Wert hervorbrachte, hat sich 
dieses Verhältnis im Herbstversuch zugunsten der 
Pflanzenarten wesentlich verändert. (Über nähere Ur- 
sachen siehe Vegetationstest.) Der Schafschwingel und 
die Wehr]. Trespe zeigen einen etwas geringeren, alle 
übrigen Gräser jedoch einen höheren Tiergehalt als 
die unbestellten Varianten. Statistisch gesichert höhere 
Werte zeigt erneut das Knaulgras. Ein besonders ge- 
waltiger Anstieg war, verglichen zum Frühjahrsver- 
such und zu den unbestellten Parzellen, bei den mehr- 
jährigen und einjährigen Leguminosen zu finden. Bei 
den mehrjährigen Leguminosen sind Inkarnatklee, 
Hornklee und Luzerne gleichwertig; alle übrigen sind 
im Tiergehalt gesichert höher als die Variante Unbe- 
stellt. Der Test zeigt bei den einjährigen Leguminosen 
keine gesicherten Unterschiede. Bezüglich der Besatz- 
dichte schneiden diese Kulturen im Vergleich zum Früh- 
jahr jedoch sehr günstig ab. 


c) Pflanzenartentest der Hauptfaktoren 
im Jahresversuch 1954 (Darstellungen 5, 6, 7, 
8, 9 und 10) 


Die im Frühjahrs- und Herbstversuch erzielten Er- 
gebnisse gestatten trotz des meist gleichsinnigen Ver- 
haltens der Pflanzenarten noch keine für die ganze 
Vegetationsperiode gültige Urteilsbildung. 


Der Faktor Bodentemperatur zeigt im Test bei den 
meisten Gräsern gesichert tiefere Werte. Der unbestell- 
ten Variante gleichwertig waren Glatthafer, Wehrl. 
Trespe und Westerw. Weidelgras. Der Boden der mehr- 
jährigen Leguminosenparzellen ist, wahrscheinlich 
wegen der intensiveren Schattenwirkung, restlos ge- 
sichert kühler als bei den unbestellten Parzellen. Bei 
den einjährigen Leguminosen nähert sich die Krumen- 
temperatur der der unbestellten Variante; gesichert 
tiefer liegen nur Serradella, Peluschken und Lup. luteus. 
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Im allgemeinen kann gesagt werden, daß der pflanzen- 
artbedingte Temperatureinfluß im Jahresversuch nicht 
allzu groß ist. Die größte Differenz betrug nicht mehr 
als 1-1,5°C, wobei allerdings zu berücksichtigen ist, 
daß 1954 ein kühlfeuchtes Jahr war. 


Bezüglich des Wassergehaltes sind beträchtlichere 
Unterschiede bei den Pflanzenarten erfaßt worden. Ab- 
gesehen von der größeren Schwankung innerhalb der 
Pflanzenarten überrascht auch hier die etwas geringe 
Differenz gegenüber der unbestellten Variante. Es darf 
dabei jedoch nicht außer acht gelassen werden, daß es 
sich hier um den Durchschnitt der geprüften Vegeta- 
tionsperiode handelt, der, wie wir später noch erfahren 
werden, nicht nur von den überdurchschnittlichen Nie- 
derschlägen, sondern auch von der erhöhten wasser- 
haltenden Kraft der bestellten Parzellen begünstigt 
war. Die Gräser-Varianten: Glatthafer, Wiesenrispe, 
Wehrl. Trespe, Westerw. Weidelgras und Timothe haben, 
verglichen mit Unbestellt, gesichert weniger Wasser in 
der Krume. Bei den übrigen Gräsern lag eine stati- 
stische Gleichwertigkeit vor. Die mehrjährigen Legu- 
minosen weisen untereinander bezüglich Bodenfeuchtig- 
keit kaum nennenswerte Unterschiede auf. Im Test sind 
sie mit Ausnahme von Inkarnatklee alle gesichert 
tiefer in der Bodenfeuchtigkeit. Von den einjährigen 
Lesuminosen ist der Mittelwert bei Lup. albus mit der 
Vergleichsvariante übereinstimmend, während die 
übrigen ebenfalls gesichert weniger Wasser besitzen. 


Wenn die graphische Darstellung des R-Faktors mit 
der des Wasserfaktors verglichen wird, können wir uns 
erneut davon überzeugen, daß bei einer geringen Trem- 
peraturschwankung innerhalb der Pflanzenarten in 
erster Linie der größere Schwankungen aufweisende 
Wassergehalt den R-Faktor bestimmt. Die sich beim 
R-Faktor wegen der Multiplikation ergebende größere 
Differenz zwischen den Pflanzenarten und der unbe- 
stellten Variante zeigt sich am deutlichsten in der nun 
erhöhten Sicherungsquote. Mit Ausnahme des D. Wei- 
delgrases sind bei sämtlichen Pflanzenarten die kKlima- 
tischen Voraussetzungen für die Entwicklungsmöglich- 
keit der Bodenorganismen gesichert ungünstiger als bei 
den unbestellten Parzellen. 


Bei keinem der biologischen Faktoren konnte jedoch, 
und hier tritt die Bedeutung der höheren Pflanzen klar 
hervor, auch nur eine einzige Pflanzenart gefunden 
werden, in der das Bodenleben, ob Bakterien, Pilze 
oder Tiere, gesichert niedrigere Werte geliefert hätte 
als die unbestellte Variante. 


Der Bodenbakteriengehalt war im Test zwar bei den 
meisten geprüften Pflanzenarten um einige Prozente 
niedriger. Es gab aber keine statistisch gesicherten 
Unterschiede. 


Die bei der unbestellten Variante klimatisch für das 
Bodenleben so günstigen Verhältnisse haben sich beim 
Faktor Pilzgehalt noch weniger ausgewirkt als beim 
Faktor Bakteriengehalt, wahrscheinlich infolge Nähr- 
stoffmangels, der durch das Fehlen einer Pflanzenart 
bedingt ist. Die Pflanzenarten, verglichen mit der un- 
bestellten Variante, weisen bis auf Rotschwingel alle 
einen höheren m. Pilzgehalt auf. Während es bei den 
Gräsern in den vorangegangenen Versuchen noch keine 
Varianten gab, deren m. Pilzgehalt gesichert größer ge- 
wesen wäre, so konnte das im Jahresversuch für die 
drei geprüften Weidelgräser gezeist werden. Hinsicht- 
lich der m. Pilze ist erneut das Verhalten der Legu- 
minosen besonders eindeutig. Sämtliche ein- und mehr- 
jährigen Leguminosen weisen statistisch gesichert 
mehr Pilze in der Krume auf als die unbestellte 
Variante. Besonders hervorzuheben sind wiederum die 
Varianten Esparsette und Inkarnatklee. Steinklee und 
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Lup. albus bekamen auch in diesem Versuch bei den 
Leguminosen die ungünstigste Beurteilung. 


Beim Faktor Bodentiere ist der pflanzenartbedingte 
günstige Einfluß gegenüber der unbestellten Variante 
noch deutlicher als bei den m. Pilzen hervorgetreten. 
Während es bei den m. Pilzen in der Gräsergruppe 
noch vereinzelt Varianten gab, die im Test gleichwertig 
erschienen, liegen bei dem Faktor Bodentiere alle 
Pflanzenarten im Wert gesichert höher. Im Verhalten 
der einzelnen Pflanzenarten innerhalb des Herbst- und 
Jahresversuches zeigt der Test auch keine nennens- 
werten Unterschiede. 


d) Pflanzenartentest der Hilfsfaktoren 
(Tabelle 1, 2, 3; Darstellung 11) 


Da sich alle Untersuchungen auf die Bodentiefe von 
5cm beziehen, war trotz des Hinweises aus dem Vor- 
versuch wichtig zu erfahren, wie sich die Verhältnisse 
in einer tieferen Bodenschicht bei einem Gras, bei 
einer Leguminose und bei der unbestellten Variante 
gestalten. Über diese Untersuchungen gibt die Tabelle 
Auskunft. 


Der Tabelle 1 ist zu entnehmen, daß mit einer Aus- 
nahme (Unbestellt bei den Bodentieren) alle Varianten 
in 20cm Bodentiefe gesichert niedrigere Werte liefern 
als in 5cm Bodentiefe. Die Abnahme des Bakterien- 
und Pilzgehaltes betrug bei den Varianten im Durch- 
schnitt 50°. Nur bei der Luzerne, wo das am wenig- 
sten erwartet wurde, scheint die Abnahme etwas größer 
zu sein. Die in der unbestellten Variante bei den ver- 
schiedenen Bodentiefen erfaßte Gleichwertigkeit im 
Tierbesatz wird auf ihre Richtigkeit noch geprüft wer- 
den müssen. 


Tabelle 1. Bakterien-,Pilz-und Tiergehalt 
in5und 20cmBodentiefe.Jahres- 
versuch 1954. 


Bakterien 
5 cm Tiefe (V) 20 cm Tiefe 
5 Rel BG Rel Si 
Unbestellt 5,38 100 3,00 55,76 0 
Luzerne 6,00 100 2,64 44,00 00 
Knaulgras 6,06 100 2,82 46,53 00 
m. Pilze 
5 cm Tiefe (V) 20 cm Tiefe 
58 Rel > Rel Si 
en a nn mal nun. 
Unbestellt 18,5 100 12,8 69,19 0 
Luzerne 28,8 100 12,6 43,75 00 
Knaulgras 22,4 100 14,8 66,07 0 
ee 
Tiere 
5 cm Tiefe (V) 10 cm Tiefe 
Rs Rel x Rel Si 
EEE 
Unbestellt 8,18 100 8,35 102,07 — 
Luzerne 20,71 100 11,00 aa, 000 
Knaulgras 22,18 100 15,00 67,63 0) 


Die Vorversuche zur Klärung methodischer Fragen 
haben gezeigt, daß mit der angewandten Erfassungs- 
methode nur die mikroskopischen Bodenpilze, aber 
nicht die’ höheren Pilze erfaßt werden. Die Hutpilze 
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Ütasidiomycetes) werden am zuverlässigsten auf natür- 


Ihen Nährsubstraten gezüchtet. Der natürlichste Nähr- 
Iden für die im Boden lebenden höheren Pilze ist 
ie Krume selbst. 


nsere Bemühungen, die sich auf die Auffindung der 
eventuell gebildeten Fruchtkörper an der Erd- 
erfläche richteten, haben im Jahre 1952 zu keinem 
ad im Jahre 1953 nur zu einem sehr spärlichen Re- 
Itat geführt. Erst im Jahre 1954, also erst in einem 


fl 


#öhrigen Bestand, konnte im Frühjahr ein höheres 


ındresultat verbucht werden. Das nun systematisch 
'siter betriebene Absammeln der gebildeten Frucht- 
hrper erzielte das in der Tabelle 2 zusammengefaßte 
$ "gebnis. 


belle 2. Jahresversuch 1954 Zusammen- 
steluneszübersdası Vorkommen 
von höheren Bodenpilzen (An- 
zahlundGewichtdergesammel- 
ten Fruchtkörper) 


| Zahl d. Trocken- S 
Hanzenart Frucht- | RO | gewicht | RO Fo 
körper ing 
afschwingel ... 533 11 9,0 10 21 
jotschwingel 324 6 18,0 11 17 
". Weidelgras 430 9 3,0 6 15 
Stthäfer . 2... . 326 7 1,8 4 sul 
Miesenrispe ..... 352 8 5,4 87.0716 
€ehrl. Trespe . 454 10 6,8 9 19 
' 'iesenschwingel . 183 3 1,6 3 6 
esterw. Weidelgras 168 2 1) 2 4 
. Weidelgras ... - 239 4 363 7 11 
maulsras”. 2. ... 158 1 0,9 1 2 
h Neotbe. en... 316 5 2,5 5 10 
räsersumme: 3483 53,6 
haser x: 316,64 | 4,87 
lotklee ee ER 8 3 0,01 il 4 
aßkleen. ..: .%- il 1 0,01 1 2 
karnatklee 0 = 0,00 = = 
ornklee enge 17 4 0,60 4 8 
chwedenklee .... 1 1 0,01 u 2 
einklee ... .... 0 _ 0,00 _ _ 
Berner. ana» 46 5 0,4 3 8 
sparsette ...... 3 2 0,3 2 4 
tehrj. Leg. Sa.:... 76 1,3 
lehrj. Leg. x: 9,50 0,16 
| zradella. 2.2... . 5 3 0,1 2 5 
jeluschken....... . 0 — 0,00 a 
pKalbı 22°... 0) — 0,00 EI Mer 
put en: 3 0,01 N 
hup. angust. 1 1 0,01 in 
1 | 
in). legySsar 22... | ) 0,1 
dinj. Leg. x: 1,8 0,02 
1 
1 | 
Inbestellt Sa.: ... 0 _ 0,00 — en 
r nbestellt x: 0 _ 0,00 — = 


| 

| 

| Um uns über die in der Krume herrschenden myko- 
bgischen Vorgänge ein den natürlichen Verhältnissen 
jäher kommendes Bild machen zu Können, ist nicht 
ur die Anzahl der gesammelten Fruchtkörper, son- 
tern auch deren gesamtes Trockengewicht angegeben. 
us der Zusammenstellung ist ersichtlich, daß höhere 
"ilze fast ausschließlich bei den Gräser-Varianten auf- 
aten. Trotz der großen Schwankungen in der Frucht- 
örperzahl und im Trockengewicht innerhalb der ein- 
elnen Gräser-Varianten können wir uns bezüglich der 
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Hyphenmenge in der Krume nur ein bedinstes Wert- 
urteil erlauben. Es gibt in der Fachliteratur keine zu- 
verlässigen Angaben darüber, welches der beiden Kor- 
relationsverhältnisse enger ist, das zwischen Frucht- 
körperzahl und vegetativem Myzel im Boden oder zwi- 
schen Fruchtkörpertrockengewicht und vegetativem 
Myzel. Es dürfte aber darüber kein Zweifel bestehen, 
daß beide Korrelationsverhältnisse positiv (gleichsinnig 
wirkend) sind, d.h., ein gut entwickeltes Hyphengeflecht 
in der Krume wird wahrscheinlich mehr und schwerere 
Fruchtkörper an der Erdoberfläche ausbilden als ein 
schlecht entwickeltes. 


Wenn die beiden Wertmesser, die Fruchtkörperzahl 
und das Fruchtkörpergewicht, überhaupt zu einem Wert 
zusammengezogen werden sollen, so scheint die Ad- 
dition der gegensinnigen Rangordnungszahl (RO) der 
sinnvollste Weg zu sein. Nach diesem Verfahren ergibt 
sich in der Gräsergruppe die Reihenfolge: Schaf- 
schwingel, Wehrl. Trespe, Rotschwingel, Wiesenrispe, 
W. Weidelgras, D. Weidelgras, Glatthafer, Timothe, 
Wiesenschwingel, Westerw. Weidelgras und Knaulgras. 
Die Reihenfolge bei den mehrjährigen Leguminosen 
wäre: Luzerne, Hornklee, Rotklee, Esparsette, Weiß- 
klee, Schwedenklee, Steinklee und Inkarnatklee. Bei 
den einjährigen Leguminosen ergab sich folgende 
Rangordnung: Serradella, Lup. luteus, Lup. angustifo- 
lius, Lup. albus und Peluschken. In der unbestellten 
Variante ist kein einziger Fruchtkörper gefunden 
worden. 


Die Darstellung 11 gibt getrennt nach Pflanzenarten 
die Untersuchungsergebnisse der geprüften Strahlen- 
pilze (Actinomycetes) wieder. Verglichen zu den übrigen 
biologischen Faktoren war hier die Streuung zwischen 


Tabelle 3. Wurzelbestimmung nach Pflan- 
zenarten geordnet 


Pflanzenart dz/ha 
Schafschwingel 112,28 
Rotschwingel ...... 88,21 
W. Weidelgras ..... 57,78 
Glatthaferen ee 104,78 
Wiesenrispe....... 101,34 
Wehrl. Trespe ..... 63,75 
Wiesenschwingel . 56,99 
Westerw. Weidelgras 44,41 
D. Weidelgras ..... 75,41 
Rnaulerasere ger 81,26 
Timothewern were 79,91 
S:GFASEL TE ee 867,12 
Re ae 78,83 
Rolkleeger are 49,13 
Weißklee . 2....... 26,96 
Inkarnatklee’.... ... 18,10 
Horukleereee... 200: 52,56 
Schwedenklee ..... 30,45 
Steinklee » 2... 26,56 
Euzernem. 2 ee 54,16 
Esparsettemrr 52,84 
S..mehrj. Leg... .... 210,76 
SE EEE 38,85 
Serradellater.. 2.2... 22,14 
Peluschken .... 16,76 
Bupsalbea ee. 15,95 
TEUDSUENE ere, 18,99 
BUpSanSuUstem sen 25,42 
Sein Tales. era 99,26 
Se ee er: 19,85 
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den Gräser- und Leguminosen-Varianten sehr groß. 
Eine weitere Untersuchung wird darüber Auskunft 
geben müssen, inwieweit diese Erscheinung tatsächlich 
mit der pflanzenartspezifischen Reaktion im Zusammen- 
hang steht. 


Die Tabelle 3 bringt die Resultate der Wurzelunter- 
suchungen am Ende des Jahresversuches nach Pflanzen- 
art und Pflanzengruppen geordnet. Nachdem der Be- 
weis erbracht war, daß jede Pflanzenart artspezifisch 
gestaltete klimatische und mikrobiologische Verhält- 
nisse hinterläßt, sollte dieser Hilfsfaktor uns darüber 
berichten, ob zwischen den in der Krume zurück- 
gebliebenen Wurzelmassen und dem Bodenleben Be- 
ziehungen bestehen. 


Wie die Tabelle 3 zeigt, stehen bei den Gräsern in 
der Wurzelmenge meist die Arten an der Spitze, die 
uns schon im Hutpilzgehalt aufgefallen sind, wie Schaf- 
schwingel, Glatthafer, Wiesenrispe und Rotschwingel. 
Merkwürdigerweise zeigen diese Pflanzenarten die 
wenigsten mikroskopischen Pilze. Ob zwischen den 
höheren und den mikroskopischen Bodenpilzen eine 
negative Korrelation besteht, müßte eingehender ge- 
prüft werden. Innerhalb der Gräservarianten sind nied- 
rigere Wurzelmengen beim Westerw. Weidelgras, Wie- 
senschwingel, W. Weidelgras, D. Weidelgras und bei der 
Wehrl. Trespe gefunden worden. Diese Varianten wei- 
sen wiederum weniger höhere, jedoch mehr mikro- 
skopische Bodenpilze auf. Bei den mehrjährigen und 
einjährigen Leguminosen gibt es auch gewaltige Unter- 
schiede in den Wurzelmassen. Die höchsten Werte sind 
bei Luzerne, Esparsette, Horn- und Rotklee, die nied- 


STRAHLENPILZE 


PFLANZENARTEN - 


UND PFLANZENGRUPPENTEST 


) 
| 


en — — — —— 


Schotschw, 
Glatthafer 

| Wiesenrispe 
Wiesenschu 
WW, Werdelgr. 
Rotklee 


Weißklee 
Jnkarnathklee 


| 


rigsten bei der weißen Lupine und bei den Peluschken | 
gefunden worden. Bei den zwei letztgenannten Pla 
zenarten sind in ihrer Pflanzengruppe nicht nur die 

wenigsten höheren und mikroskopischen Bodenpilze, 
sondern auch der geringste Bodentierbesatz registriert 


worden. 


Die von allen behandelten Faktoren in einer uns # 
leider nicht genügend bekannten Weise beeinflußte 
Kohlensäurediffusion zeigt bei den Pflanzenarten, ver-if 
glichen mit der unbestellten Vergleichsvariante, ver-# 
einzelt gesicherte Unterschiede (Darstellung 4). Die hin-) 
sichtlich der geprüften biologischen Faktoren meist am | 
ungünstigsten abschneidende unbestellte Variante zeigt‘ | 
mit Ausnahme von Timothe die niedrigste CO,-Abgabe |} 
in der Krume. Wenn auch bei der Mehrzahl der Pflan- 
zenarten keine gesicherten Abweichungen vorliegen, so i 
dürfte doch die Tatsache, daß von 24 Abweichungen 23% 
positiven Charakter trugen, auf eine nur von biolo- 
gischen Faktoren hervorgerufene Ursache hinweisen. il 
Neben dieser allgemeinen Beobachtung fiel auf, daß sich i 
die Gräser-Varianten als eine mehr oder weniger aus- li 
geglichene Gruppe verhielten. Schafschwingel, Rot- 4 
schwingel, Wiesenrispe und Wiesenschwingel gehören } 
zu denen, die eine intensivere, Timothe, Knaulgras und: 
Wehrl. Trespe, die eine trägere CO,-Diffusion zeigen. 
Auch die mehrjährigen und einjährigen Leguminosen 
bilden eine in der Abweichungstendenz einheitliche J| 
Gruppe. Bei ihnen stehen an der Spitze Rotklee, Stein- J) 
klee, Esparsette und blaue Lupine, von denen die zwei, 
erstgenannten statistisch sehr gut, die beiden letzt- % 
genannten fast gesichert mehr CO, abgeben als die un-} 
bestellte Variante. 


Jahresversuch 1954 


Schwedenklee 
Steinklee 
Luzerne 


'Esparsette 
Peluschken 
lup albus 

Unbestellk 


E:LEGUMINOSEN 


Darstellung 11 \ 


Müller, 


I Folgerungen aus dem Pflanzenarten- 
st 


Der Pflanzenartentest der 6 Hauptfaktoren ließ er- 
ennen, daß, mit Ausnahme des Faktors Bakterien- 
jthalt im Herb und Jahresversuch, bei allen ge- 
Irüften Faktoren zwischen den verglichenen Varianten 
eist statistisch gesicherte Unterschiede bestehen. Es 
Ibnnte demnach der Beweis erbracht werden, daß neben 
en täglich wechselnden klimatischen Außenbedineun- 
en (siehe Periodentest) auch die Pflanzenart als solche 
it ihrem artspezifisch gestalteten klimatischen und 
wologischen Einfluß das Leben im Boden mitgestaltet. 
ir bezogen uns bei dieser Beweisführung deswegen 
hf die unbestellte Variante, weil bei dieser das Boden- 
ben in erster Linie von den Außeneinflüssen, bei den 
estellten Varianten jedoch von Außen- und Pflanzen- 
fteinflüssen gesteuert wird. Die im Test zwischen den 
®iden Vergleichspartnern hervorgetretene Differenz 
ürfte demnach mehr oder weniger getreu den pflan- 
tnartspezifischen Einfluß widerspiegeln. Bei der Be- 
hrechung der Ergebnisse sind wir zuerst auf die art- 
bezifisch abgeänderten Temperatur- und Wasserver- 
\ältnisse eingegangen. Es solite festgestellt werden, ob 
Ilein mit dem rein pflanzenartbedingten klimatischen 
‚nfluß das artspezifisch veränderte biologische Ge- 
ihehen im Boden gedeutet werden kann. 


‚Beachtliche Temperaturunterschiede konnten bei den 
ageshöchstwerten im Frühjahrsversuch nachgewiesen 
‘erden. Die Gräser-, mehrjährigen Leguminosen- und 
'njährigen Leguminosen-Varianten zeigten in ihrer 
(genen Gruppe nur vereinzelt gesicherte Unterschiede. 
ie bei der unbestellten Variante gemessenen Tem- 
‚sraturwerte wurden von keiner Pflanzenart erreicht. 


"Beim Faktor Wassergehalt ergaben auch, mit wenig 
usnahmen, die unbestellten Parzellen die höchsten 
(Terte. Die Bodenfeuchtigkeit zeigt bei den einzelnen 
Nanzenarten im Gegensatz zur Bodentemperatur in 
len drei Versuchen beträchtliche Unterschiede. Es 
pnnten jedoch innerhalb der Verwandtschaftsgruppen 
‚>i keinem klimatischen Faktor Pflanzenarten gefunden 
\rerden, die über die drei Versuche hinweg eine gleich- 
innig wärmere bzw. feuchtere Tendenz gezeigt hätten. 
\lin derartiges Verhalten konnte nur bei den Verwandt- 
ithaftsgruppen insgesamt (siehe Pflanzengruppentest) 


'rmittelt werden. 


|' Der R-Faktor ist wegen der Ausgeglichenheit der 
h \emperatur in allen drei Versuchsperioden vorwiegend 
om Wassergehalt bestimmt worden. Die beim R-Fak- 
br gegenüber der unbestellten Variante fast nur nega- 
\ven Abweichungen der Pflanzenarten zeugen u.a. da- 
Ion, daß die klimatischen Faktoren von den Pflanzen- 
rten bezüglich 
'umkeit negativ beeinflußt wurden. Würde sich die 
odenbiologische Wirkung der Pflanzenarten darin er- 
Chöpfen, so müßte bei den Pflanzenarten bakteriolo- 
isch, mykologisch und zoologisch eine geringere Ak- 
Nvität vorliegen als bei der unbestellten Variante. 


an. 


Die bakteriologischen Ergebnisse lassen im Frühjahrs- 
"Bst bei den meisten Pflanzenarten eine negative Diffe- 
Henz erkennen. Im Herbst- und Jahresversuch hat sich 
lie Differenz noch verringert. Die klimatisch für das 
'Bakterienleben meist gesichert ungünstigeren Lebens- 
bedingungen bei den bestellten Varianten waren dem- 
“ach, verglichen mit der unbestellten Variante, nichtinder 
‚Lage, eine gesichert kleinere Keimzahl zu bewirken. 


\ Die m. Bodenpilze zeigten für die Pflanzenarten noch 
künstigere Verhältnisse. Im Test nahmen die positiven 
Abweichungen und damit auch die Sicherungen der 
inzelnen Pflanzenarten in der zeitlichen Versuchsfolge 
(tändig zu. Die Vergleiche ergaben auch bei den einzel- 


ihrer bodenmikrobiologischen Wirk- 
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nen Pflanzenarten eine von Versuch zu Versuch immer 
wiederkehrende hohe bzw. niedrige Tendenz. Die 
Variante Unbestellt zeigt im Jahresversuch nicht, wie 
auf Grund der klimatischen Bedingungen zu erwarten 
gewesen wäre, den höchsten, sondern den niedrigsten 
m. Bodenpilzgehalt [STARKEY (65)]. Eine im m. Pilz- 
gehalt besonders günstige Beurteilung muß den Pflan- 
zenarten Inkarnatklee, Esparsette, Weißklee und Rot- 
klee, eine ungünstige dem Steinklee, Lup. albus und den 
Gräsern zugesprochen werden. Bei den Gräsern trifft 
das nur für die mikroskopischen, nicht aber für die 
höheren Bodenpilze zu, die fast ausschließlich nur bei 
den Gräsern nachgewiesen werden konnten. 


In der zeitlichen Versuchsfolge konnte bei den Boden- 
tieren eine mit den m. Bodenpilzen weitgehend gleich- 
sinnige Entwicklung ermittelt werden. Es wurden er- 
neut Pflanzenarten gefunden, die über die drei Ver- 
suche hinweg einheitlich hoch bzw. niedrig gegenüber 
der Vergleichs-Variante lagen. Während die unbestellte 
Variante im Frühjahrsversuch zwischen den 25 Varian- 
ten im Tiergehalt noch fast an der Spitze stand, konnte 
so ähnlich wie bei den m. Pilzen, im Jahresversuch bei 
sämtlichen Pfianzenarten, eine statistisch gesicherte 
Überlegenheit nachgewiesen werden. Bezüglich Boden- 
tierzahl zeichnen sich die Arten Knaulgras, Weißklee, 
Rotklee, Timothe und Serradella durch eine besonders 
hohe, Schafschwingel, Wehrl. Trespe, Steinklee und Lup. 
albus durch eine niedrige Besatzdichte aus. 


Trotz des unter dem Einfluß der Pflanzenarten in kli- 
matischer Hinsicht eigentlich ungünstiger gestalteten 
Standortes zeigte sich dennoch hier die größte boden- 
mikrobiologische Aktivität. Der im Endeffekt bei allen 
Pflanzenarten positiv ausgefallene bodenmikrobiolo- 
gische Einfluß setzt sich demnach aus einer für das 
Bodenleben schwach negativen und einer stark posi- 
tiven Wirkung zusammen. Für die biologisch schwach 
negative Wirkung dürften vorwiegend die von der 
Pflanzenart für das Bodenleben ungünstig beeinflußten 
Temperatur- und Feuchtigkeitsverhältnisse in Betracht 
kommen. Bei der biologisch kräftiger in Erscheinung 
getretenen positiven Wirkung dürften ebenfalls mehrere 
Faktoren beteiligt gewesen sein. Den biologisch größten 
Einfluß übt wahrscheinlich die abgestorbene Pflanze als 
Nahrungsquelle aus. 


Auf diese Zusammenhänge weisen auch unsere 
Wurzelbestimmungen hin, die bei mehreren Pflanzen- 
arten Beziehungen zwischen Bodenleben und Wurzel- 
menge wahrscheinlich werden lassen. Besonders ein- 
deutig war das sich bei den höheren und mikroskopi- 
schen Bodenpilzen zeigende positive bzw. negative 
Verhältnis zu den Wurzelmengen der einzelnen Gräser- 
Varianten. 


Der Hilfsfaktor CO,-Diffusion in der Krume gab trotz 
der relativ einfachen Untersuchungsmethodik und der 
Vielzahl der Nebeneinflüsse Anhaltspunkte dafür, daß 
erstens die unbestellte Variante in der CO,-Produktion 
den niedrigsten Wert aufweist und zweitens die mit- 
einander verwandten Varianten ein für ihre Pflanzen- 
gruppe charakteristisches Verhalten zeigen. 


3.Der Pflanzengruppentest 


Es konnte an Hand des Perioden- und Pflanzenarten- 
testes der Beweis geführt werden, daß das mikrobio- 
logische Geschehen im Boden vorwiegend von der 
gegenseitigen Wechselwirkung der klimatischen Außen- 
bedingungen und der angebauten Pflanzenart gesteuert 
wird. Eine Gegenüberstellung aller mit allen Pflanzen- 
arten und Faktoren möchte einerseits die Übersicht er- 
schweren, andererseits die Zuverlässigkeit der Ergeb- 
nisse verringern. Viel deutlicher treten wahrscheinlich 
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die komplizierten Wechselbeziehungen zutage, wenn 
man die ohnehin in ihrem Verhalten weitgehend gleich- 
wertigen Pflanzenarten in Pflanzengruppen zusammen- 
faßt. In unserer Gegenüberstellung wird die größte 
Zuverlässigkeit in der Versuchsdeutung wahrscheinlich 
dadurch erreicht, wenn die von der Natur selbst vor- 
gegebene Gruppierung gewährt wird. Es sind daraufhin 
eine Gräser-, eine mehrjährige Leguminosen-, eine 
einjährige Leguminosen- und eine unbestellte Gruppe 
gebildet worden. 


Die verglichenen x der Pflanzengruppen wurden mit 
Hilfe sämtlicher Meßwerte der an der Gruppe beteilig- 
ten Varianten gebildet. Wie aus den Darstellungen 5, 6, 
7,8, 9 und 10 zu ersehen ist, wurde als Vergleichsgruppe 
erneut die unbestellte Variante gewählt. 


a) Pflanzengruppentest der Hauptfak- 
torenim Frühjahrsversuch 1953 
(Darstellungen 5, 6, 7, 8, 9 und 10) 


Bei der relativ gut ausgeglichenen und hohen Tempe- 
ratur im Frühjahrsversuch sind die bedeckten Gräser- 
und mehrjährigen Leguminosen-Parzellen in der Krume 
kühler als die einjährigen Leguminosen- und unbestell- 
ten Parzellen, die beide in der Temperatur gleichwertig 
sind. Der Vergleich Gräser zu mehrjährigen Legumi- 
nosen besagt, daß in bezug auf Bodentemperatur zwi- 
schen den zwei kühleren Pflanzengruppen noch immer 
ein Unterschied zugunsten der mehrjährigen Legumi- 
nosen besteht. Die einjährigen Leguminosen, die zu 
dieser Zeit noch kein Blätterdach besitzen, sind den 
Gräsern bezüglich Temperatur weit überlegen. So ähn- 
lich ist auch das Verhältnis zwischen den einjährigen 
und mehrjährigen Leguminosen. 


Der Wassergehalt des Bodens ist bei den Gräsern um 
16,3%/0 und bei den mehrjährigen Leguminosen um 
14,92°/o gesichert niedriger als bei der unbestellten 
Gruppe, gleichwertig ist in dieser Jahreszeit die ein- 
jährige Leguminosengruppe. Der Vergleich Gräser zu 
einjährigen bzw. mehrjährigen Leguminosen gibt zu- 
gunsten der einjährigen Leguminosen einen höheren 
Wassergehalt. Werden die zwei Leguminosengruppen 
untereinander verglichen, so sind die mehrjährigen den 
einjährigen Leguminosen im Wassergehalt unterlegen. 


Da das Verhalten der einzelnen Pflanzengruppen bei 
den Faktoren Wassergehalt und Temperatur fast 
identisch war, ergab der R-Faktor gleichsinnige, wegen 
der Multiplikation noch erhöhte, Abweichungen. Die 
klimatischen Voraussetzungen für das Gedeihen des 
Bodenlebens sind bei den Pflanzengruppen Gräser und 
mehrjährige Leguminosen um etwa 30°/o geringer als 
bei der Unbestellten und einjährigen Leguminosen- 
gruppe. Der im Vergleich zu den Gräsern und mehr- 
jährigen Leguminosen sich zeigende Vorsprung der ein- 
jährigen Leguminosen dürfte, wie bereits oben be- 
schrieben, eine kurzfristige mit der Frühjahrsbestellung 
verbundene Erscheinung sein. 


Der Faktor Bakteriengehalt läßt in keiner der ge- 
prüften Pflanzengruppen, wie auf Grund des R-Faktors 
erwartet werden könnte, einen um etwa 30° vermin- 
derten Keimgehait erkennen. Den fast an die Siche- 
rungsgrenze heranreichenden niedrigsten Wert von 
Rel. 86,74 weist die mehrjährige Leguminosengruppe 
auf. Statistisch beurteilt sind zwar alle Gruppen gleich- 
wertig, doch muß die bei jeder Pflanzengruppe be- 
obachtete negative Abweichung gegenüber der un- 
bestellten hervorgehoben werden. Während der Bak- 
teriengehalt, verglichen mit der unbestellten Gruppe, 
den Klimatisch ungünstigen Standort bei den Pflanzen- 
gruppen noch erkennen ließ, zeigte der Faktor m. Pilz- 
gehalt in jeder Pflanzengruppe eine positive, bei den 


mehrjährigen Leguminosen sogar eine statistisch ge) 
sicherte Abweichung. 
Bei den Bodentieren tritt der klimatisch für das 
Bodenleben ungünstige Einfluß der drei geprüften‘ 
Pflanzengruppen erneut in Erscheinung. Der Vergleich’ 
Unbestellt zu Gräser, mehrjährigen und einjährigen 
Leguminosen zeigt für die Pflanzengruppen stets eine 
negative, bei den zwei letztgenannten sogar eine sta 
tistisch gesicherte Differenz. Für die auffallend geringe 
Besatzdichte bei den einjährigen Leguminosen konnte 
die erwähnten Bestellungsarbeiten verantwortlich ge- 
macht werden. Zwischen den Gräsern und mehrjähriger 
Leguminosen besteht zugunsten der Gräser ein Unter- 
schied. ; 
b) Pflanzengruppentest der Hauptfak- 
toren im Herbstversuch 1953 
(Darstellungen 5, 6, 7, 8, 9 und 10) 


Schon im Pflanzenartentest ließ sich vereinzelt B 
in der zeitlichen Versuchsfolge stets er 
hohe bzw. niedrige Tendenz nachweisen. Der ungleich 
Entwicklungsverlauf, die ungleiche Reaktion auf Außen 
einflüsse und zahlreiche andere Gegebenheiten bei de 
einzelnen Pflanzenarten wirkten klimatisch und Be 
logisch im Frühjahrsversuch anders als-im Herbstver-| 
such. Eine gleichbleibend hohe oder niedrige Tenden 
konnte sich demnach im Pflanzenartentest nur dann, | 
durchsetzen, wenn ein so tiefgreifend günstiger oder || 
ungünstiger Einfluß vorlag, daß die vorstehend genann- 
ten Einwirkungen überdeckt wurden. Im Pflanzen-|\ 
gruppentest können sich diese Nebenerscheinungen 
wegen der Vielzahl der Einzelglieder kaum auswirken. 


Die ermittelten Temperaturverhältnisse im Herbst-' 
versuch bestätigten diese Folgerungen. Wenn von der) 
hier registrierten geringeren Differenz, bedingt durch 
die Ausgeglichenheit während des Versuches, abgesehen 
wird, so kann fast eine 100%oige Identität mit dem 
Frühjahrsversuch festgestellt werden. | 

So ähnlich wie beim Temperaturfaktor konnte auch 
hinsichtlich des Wassergehaltes keine Tendenzänderung 
erkannt werden. Die Trockenheit im Herbstversuch 
verursachte gegenüber der Unbestellten bei den Pflan- 
zengruppen sehr gut gesichert tiefere Wassergchalig 
werte. 


Die Darstellung 7 besagt auch, daß sich beim R-Faktor 
in beiden Versuchen zwischen den einzelnen Pflanzen- 
gruppen und in der Tendenz, in der absoluten Differenz 
und in der statistischen Sicherung kaum nennenswerte 
Unterschiede ergeben haben. 


Der beim Faktor Bakteriengehalt sich im Frühjahrs- 
versuch zugunsten der klimatisch bevorzugten un- 
bestellten Gruppe zeigende Unterschied gegenüber den 
drei Pflanzengruppen ist im Herbstversuch trotz der 
etwas noch ungünstigeren R-Faktorwerte verschwun- 
den; es konnte sogar bei allen drei Pflanzengruppen 
eine geringe positive Abweichung erfaßt werden. 


Der m. Bodenpilzgehalt entsprach im Herbstversuch 
ebensowenig unseren vom R-Faktor her abgeleiteten 
Erwartungen wie im Frühjahrsversuch. Der die klima- 
tischen Faktoren überdeckende biologische Einfluß der 
Pflanzenart war erneut bei den Leguminosengruppen 
gewaltiger als bei der Gräsergruppe. Verglichen mit 
der unbestellten Gruppe, sind im Pilzgehalt beide Legu- 
minosengruppen gesichert höher, die Gräsergruppe 
gleichwertig. Neben der gleichsinnigen Tendenz war im 
Test bei den Leguminosengruppen ein deutlicher An- 
stieg zu erkennen. | 


Auch der Bodentiergehalt nimmt im Vergleich zur 
unbestellten Gruppe bei den Pflanzengruppen im 
Herbstversuch zu. Von den im Frühjahrsversuch, ver- | 


} 


Müller, 


‚glichen mit der unbestellten Gruppe, noch gesichert 
tiefer gelegenen Leguminosengruppen zeigt hier die 
| mehrjährige Leguminosengruppe eine sehr gut ge- 


sicherte Überlegenheit, die einjährige Leguminosen- 


| gruppe eine Gleichwertigkeit. Das Verhältnis zwischen 


Gräsern und unbestellter Gruppe hat sich gleichfalls 
zugunsten der Gräser verbessert. Im Herbstversuch 
sind die Gräser den mehrjährigen Leguminosen im 
Tiergehalt unterlegen, die einjährigen Leguminosen 


‚ überlegen (nähere Zusammenhänge siehe Vegetations- 
‚ test). 


| ec) Pflanzengruppentest der Hauptfak- 
toren im Jahresversuch 1954 
\ (Darstellungen 5, 6, 7, 8, 9 und 10) 


Die Pflanzengruppen-x des sich über die ganze Vege- 


tationsperiode erstreckenden Versuches lassen beim 
‚ Faktor Temperatur nicht allzu große Unterschiede er- 
| kennen. Die errechneten x haben wahrscheinlich wegen 
‚ der beachtlichen jahreszeitlich bedingten Schwankung 
‚ der Meßwerte und der geringen Differenzen zwischen 
‚ den Vergleichspartnern keine Sicherung erreichen kön- 
nen. In der Tendenz zur Vergleichsgruppe hat sich bei 


den einzelnen Pflanzengruppen gegenüber dem Früh- 
jahrs- und Herbstversuch kaum etwas verändert. 


Im verhältnismäßig feuchten Jahr 1954 wurden 
zwischen den Pflanzengruppen auch keine besonders 
großen Unterschiede im Wassergehalt gefunden. Der 
Vergleich mit Unbestellt brachte bei den Gräsern eine 
fast gesicherte, bei den mehrjährigen Leguminosen eine 
gut gesicherte Unterlegenheit im Wassergehalt, bei 
den einjährigen Leguminosen lag, abgesehen von der 
hier gefundenen größten Differenz, eine Gleichwertig- 
keit vor. 


Wie auf Grund der Faktoren Temperatur und Wasser- 
gehalt zu erwarten war, wies der R-Faktor bei den 
Pflanzengruppen, verglichen mit Unbestellt, erneut auf 
die klimatisch gesichert ungünstigeren Voraussetzungen 
für das Gedeihen des Bodenlebens hin. 


Im: Bakteriengehalt konnte die klimatisch bevorzugte 
unbestellte Gruppe, im Vergleich zu den drei Pflanzen- 
gruppen, ihre begünstigte Stellung wieder nicht be- 
haupten. 


Viel deutlicher als bei den Bakterien ist dieses Ver- 
hältnis bei dem m. Bodenpilzgehalt zu erkennen. Stärker 
als die in klimatischer Hinsicht negative Wirkung der 
Pflanzengruppen kann sich ihr biologisch positiver Ein- 
fluß auf das Pilzleben durchsetzen. Die für das Boden- 


' leben klimatisch am günstigsten zu beurteilende un- 


bestellte Gruppe zeigt gegenüber den ungünstig be- 
urteilten Pflanzengruppen eine in allen drei Fällen 
statistisch sehr gut gesicherte Unterlegenheit im 
m. Bodenpilzgehalt. 


Ähnlich wie bei den m.Pilzen lag auch beim Faktor 
Bodentiergehalt der niedrigste Besatz bei der unbestell- 
ten Gruppe vor. Die Relativzahlen ergaben: unbestellt 
= 100, einjährige Leguminosen = 167,57, mehrjährige 
Leguminosen = 195,05 und Gräser = 204,35. 


ar Pflanzensruppentest der Hilfsfak- 
toren (Tabellen 2, 3 und Darstellung 11) 


Zur Vervollständigung der Ergebnisse der sechs 
Hauptfaktoren sind schon im Pflanzenartentest so- 
genannte Hilfsfaktoren hinzugezogen worden. Wie be- 
reits betont, haben die dort bei den einzelnen Pflanzen- 
arten ermittelten Resultate wegen der relativ geringen 
Zahl von Meßwerten nur beschränkte Beweiskraft ge- 
habt. Dieser Umstand sollte durch das Zusammenlegen 
der Meßwerte sämtlicher Gräser-, einjähriger, mehr- 
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jähriger Leguminosen und unbestellten Parzellen ver- 
bessert werden. 

Über den Faktor höhere Bodenpilze (siehe Tabelle 2) 
ist im Pflanzenartentest bereits kurz berichtet worden. 
Es wurde dort gezeigt, daß höhere Pilze fast ausnahms- 
los nur bei den Gräser-Varianten auftraten. Nach 
Pflanzengruppen geordnet, zeigen die Gräser in der 
Fruchtkörperzahl einen x von 316,64, die mehrjährigen 
Leguminosen von 9,50, die einjährigen Leguminosen 
von 1,8 und die unbestellte Gruppe von 0,0. Von Gräsern 
zu mehrjährigen Leguminosen besteht demnach ein 
Verhältnis wie 3836:1, von mehrjährigen zu einjährigen 
Leguminosen wie 4,58:1. Unsere im Pflanzenartentest 
geäußerte Annahme, daß zwischen Fruchtkörperzahl 
und vegetativem Myzel im Boden bzw. zwischen diesen 
und dem Fruchtkörpergewicht eine gleichsinnige Kor- 
relation bestände, wird zum Teil durch das ermittelte 
gleichsinnige Verhältnis zwischen Fruchtkörperzahl und 
Fruchtkörpergewicht bestätigt. Zwischen den Gräsern 
und Leguminosen besteht in der Fruchtkörperzahl ein 
Verhältnis wie 38,36:1, im Fruchtkörpergewicht wie 
30,40:1. Werden diese Verhältnisse bei den bereits be- 
sprochenen Befunden der m. Bodenpilze berücksichtigt, 
so wird sich unser bodenmykologisches Urteil bei den 
einzelnen Pflanzengruppen, insbesondere bei den Grä- 
sern, wesentlich verbessern. Da leider nicht genügend 
Kenntnisse über evtl. bestehende Beziehungen zwischen 
den mikroskopischen und den höheren Bodenpilzen vor- 
liegen, möge unsere mykologische Beurteilung bei den 
Pflanzengruppen getrennt bleiben. Gemeinsam für alle 
drei Pflanzengruppen gilt, daß sich bei ihnen ähnlich 
wie bei den m. Bodenpilzen eine andere Entwicklung 
vollzogen hat als bei der unbestellten Gruppe, bei der 
ja überhaupt keine Hutpilze gefunden wurden. 

Für das unterschiedliche Auftreten der höheren 
Bodenpilze bei den Pflanzengruppen können erneut die 
gegenüber der unbestellten Gruppe ungünstiger ge- 
stalteten klimatischen Bedingungen nicht verantwort- 
lich gemacht werden. Für den gewaltigen Unterschied 
von 38,36:1 bzw. 30,40:1 zwischen den Gräsern und den 
mehrjährigen Leguminosen dürfte wahrscheinlich die 
Substanz der Pflanzengruppe als selektive Nährquelle 
[KRASSILNIKOW (44)] entscheidend gewesen sein. In 
diesem Zusammenhang taucht nun die Frage auf, ob 
die hutpilzfördernde Wirkung des sich in der Krume 
befindenden organischen Materials vorwiegend auf 
seiner qualitativen oder quantitativen Eigenschaft be- 
ruht. Diese Frage konnte im Rahmen dieser Arbeit über 
die noch als Hilfsfaktor herangezogenen Wurzelunter- 
suchungen zwar nicht restlos beantwortet werden, doch 
die in der Tabelle 3 angeführten Ergebnisse zeigen, daß 
die Gräsergruppe in der Krume etwa doppelt soviel 
organische Masse aufweist als die einjährige Legumi- 
nosengruppe. Zwischen den beiden Leguminosengruppen 
besteht annähernd dasselbe Verhältnis zugunsten der 
mehrjährigen Leguminosen. Es kann selbstverständlich 
nicht erwartet werden, daß die doppelt so hohe Wurzel- 
menge ein doppelt so hohes Bodenleben hervorbringt. 
Die genannten quantitativen Verhältnisse bei den höhe- 
ren Bodenpilzen lassen aber erkennen, daß hier nicht 
nur die Masse, sondern wahrscheinlich auch die Quali- 
tät eine wichtige Rolle gespielt hat. 

Bis zu einem gewissen Grade können die in der Ori- 
ginal-Arbeit noch angeführten Resultate der Boden- 
untersuchungen auf Stickstoff, Phosphorsäure, Kali und 
p,„-Zahl sowie die dort gebrachten Strukturunter- 
suchungen Auskunft geben. 

Die Untersuchung der für den Humusgehalt des 
Bodens als sehr bedeutsam erkannten Strahlenpilze 
(Darstellung 11) läßt erkennen, daß die Unterschiede 
zwischen den einzelnen Pflanzengruppen nicht bedeut- 


sam sind. 
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Wenn die drei Pflanzengruppen mit der unbestellten 
Gruppe verglichen wurden, so ergab sich keine Siche- 
rung. Den höchsten Wert besaßen die Gräser. Ihr folgte 
die einjährige Leguminosen- und die unbestellte Gruppe. 
Der geringste Strahlenpilzgehalt wurde in der Krume 
der mehrjährigen Leguminosengruppe gefunden. Der 
Unterschied zwischen der Gräser- und Leguminosen- 
gruppe war zugunsten der Gräser gesichert. Der sich 
bei klimatisch für das Bodenleben gleichwertigen Be- 
dingungen beider Pflanzengruppen erneut zeigende 
Unterschied dürfte, so ähnlich wie bei den Hutpilzen, 
seine Ursache in der organischen Nahrungsquelle haben. 


Die gemachten Beobachtungen, daß bei den Gräsern 
nicht nur die Hutpilze, sondern auch die Strahlenpilze 
statistisch gesichert häufiger auftreten als bei den Legu- 
minosen, decken sich auch weitgehend mit der von 
BAVENDAMM (6), FALCK (20) und anderen Autoren 
geäußerten Meinung, daß die bedeutend mehr Zellulose 
und Lignin aufweisenden Gräserwurzeln bevorzugt von 
den dafür in Frage kommenden Spezialisten, den Basi- 
diomycetes und Actinomycetes, abgebaut werden. Hut- 
und Strahlenpilze sollen auch im Humusbildungsprozeß 
eine bevorzugte Stellung einnehmen. 


Bereits der Pflanzenartentest besagte, daß sich die 
einzelnen Varianten in der Kohlensäurediffusion weit- 
gehend entsprechend ihrer Pflanzengruppenzugehörig- 
keit verhalten. Werden nun die x der Pflanzengruppen 
untereinander getestet (Darstellung 4), so treten die im 
Pfianzenartentest angedeuteten Beziehungen klar in 
Erscheinung. Von allen Gruppen besitzen den höchsten 
Wert die mehrjährigen Leguminosen. Ihnen folgen mit 
einer sehr geringen Differenz die einjährigen Legumi- 
nosen. Die Gräsergruppe weist einen um 15,73% höhe- 
ren x als die unbestellte Gruppe auf. 


e) Folgerungen 
ausdem Pflanzengruppentest 
(Darstellung 12) 


Der Pfianzengruppentest hat gezeigt, daß mit der Zu- 
sammenfassung der miteinander verwandten und kli- 
matisch und biologisch weitgehend gleichmäßig re- 


agierenden Pflanzenarten die sonst so komplizierten 
Wechselbeziehungen mit einer viel größeren Sicherheit 
verfolgt und gedeutet werden konnten. Es sind mit der 
Zusammenlegung nicht nur die bei den einzelnen Arten 
oft zufällig bedingten Fehlerquellen in der Erfassungs- 
methodik, in der Bestellung, Düngung, Entwicklung 
usw. ausgeglichen worden, sondern es gab sich dadurch 
auch die Möglichkeit, alle gebildeten Pflanzengruppen 
ohne Übersichtsschwierigkeiten untereinander ver- 
gleichen zu können. Die größere Zuverlässigkeit in der 
Beurteilung der Versuchsergebnisse kam auch dadurch 
zum Ausdruck, daß in der Versuchsfolge die von der 
jeweiligen Pflanzengruppe eingenommene Stellung 
kaum eine Änderung erfahren hat. 


Die Temperaturuntersuchungen der drei Versuchs- 
perioden ließen erkennen, daß die drei Pflanzengruppen 
in der Krume stets niedrigere Werte aufweisen als die 
unbestellte Gruppe. Gesicherte Unterschiede innerhalb 
der Kulturgruppen und zwischen diesen und der un- 
bestellten Gruppe konnten nur im sonnenscheinreichen. 
und warmen Frühjahrsversuch bei den Tageshöchst- 
werten erfaßt werden. Der Jahresversuch ergab da- 
gegen im Versuchsdurchschnitt keine gesicherten Diffe- 
renzen. 


Der von der Pflanzengruppe hervorgerufene Tempe- 
raturunterschied könnte demnach einen beachtlichen 
bodenbiologischen Einfluß nur im Sommer, also in der 
Zeitspanne bewirken, wo meist der Wassergehalt des 
Bodens sich im Minimum befindet. Es ist von den im 
Zusammenhang mit dem Periodentest gemachten Aus- 
führungen noch bekannt, daß, sobald sich einer der 
beiden klimatischen Faktoren dem Minimum nähert, 


das biologische Geschehen im Boden von diesem be- 


herrscht wird. Der über die Bodentemperatur hervor- 
gerufene bodenbiologische Einfluß der Pflanzengruppe 
dürfte demnach im Winter, Frühjahr und Herbst wegen 
der in dieser Zeit meist vorliegenden statistischen 
Gleichwertigkeit zwischen den Fflanzengruppen, im 
Sommer jedoch wegen der meist geringen und deshalb 
biologisch bestimmend werdenden Wassermenge an 
Bedeutung dem Wasserfaktor weit unterlegen sein 
[BIGINI (8)]. 
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ıı Der Wasserfaktor brachte bei den Vergleichskombi- 
sationen in allen drei Versuchen beachtliche und für 
‚ie betreffenden Pflanzengruppen meist gleichsinnig 
wiederkehrende Abweichungen. Je trockener die Ver- 
uchsperiode war, um so größer waren die Differenzen, 
tie sich zwischen den Pflanzengruppen und der un- 
»estellten Gruppe herausgebildet haben. Gegenüber der 
I Variante waren die Wassergehaltswerte 
er Gräser und mehrjährigen Leguminosen immer ge- 
iichert niedriger. In denselben Vergleichen für die ein- 
Ahrigen Leguminosen zeigt die statistische Sicherung 
iine große Abhängigkeit vom Vegetationszustand. Die 
ehrjährigen Leguminosen und Gräser sind im Wasser- 
gehalt stets gleichwertig. 


Der R-Faktor zeigt bei den Pflanzengruppen ohne 

vi usnahme ungünstigere Voraussetzungen für das Ge- 
leihen des Bodenlebens als bei der unbestellten Gruppe. 
n der Tendenz der Abweichungen zwischen dem 
\Wasserfaktor und R-Faktor besteht kaum ein Unter- 
üchied. : 
ı Die Ergebnisse des Frühjahrsversuches entsprechen 
wteim Faktor Bakteriengehalt mehr oder weniger 
anseren auf Grund der klimatischen Verhältnisse er- 
arteten Vorstellungen. Die Pflanzengruppen brachten 
hiedrigere Werte hervor als die unbestellte Gruppe. 
ur in der Höhe der Differenzen gab es Unterschiede. 
Die um 30°0 niedrigere R-Faktorwirkung bei den Grä- 
dern und mehrjährigen Leguminosen brachte, ver- 
‚lichen mit der unbestellten Gruppe, nur einen 5 bzw. 
30/s geringeren Bakteriengehalt hervor. In den darauf- 
tolgenden Versuchen konnte bei teils noch ungünstige- 
ven klimatischen Voraussetzungen keine Überlegenheit 
mehr ermittelt werden. Statistisch gesicherte Unter- 
tchiede sind in allen drei Versuchen nicht ermittelt 
‚worden. 


| Es drängt sich auf Grund dieser Tatsache unwillkür- 
ich der Gedanke auf, daß möglicherweise eine Unvoll- 
tändigkeit in der bakteriologischen Erfassungsmethodik 
lie statistische Gleichwertigkeit der Pflanzengruppen 
reranlaßt hat. Gestützt wird diese Vermutung noch 
Aurch Beobachtungen bei den übrigen biologischen 
kaden. 5 die im Test stets gesicherte Unterschiede er- 


aben. Bereits die Ergebnisse des Frühjahrsversuches 
wangen uns zu einer Überprüfung unserer an- 
sewandten Erfassungsmethodik. Es wurden in der 
Hschenzeit (bis zum Herbstversuch) Versuche an- 
Be die die Vor- und Nachteile der Kochschen 


lattengußmethode und der direkten Keimzählmethode 
it der Thoma- und Bürkerzählkammer prüfen sollten. 
bgesehen von der sich dabei ergebenden, hier nicht 
ur Diskussion stehenden absoluten Höhe der Differenz, 


eigten die nach beiden Methoden ermittelten Ver- 
ältniszahlen innerhalb der Pflanzengruppen, Pflanzen- 
rten und Zeitperioden nur geringe Abweichungen von- 
inander. Die Entscheidung, welcher Methode in Zu- 
unft der Vorzug einzuräumen ist, war deshalb schwer 
u treffen. Wegen der arbeitstechnischen Vorteile sind 
ir dann im Herbstversuch zur direkten Zählung über- 
egangen. In den dabei ermittelten Ergebnissen blieb 
ie statistische Gleichwertigkeit jedoch erhalten. Im 
ahresversuch wurde daraufhin die direkte Zähl- 

ethode noch insofern verbessert, als die Zählung unter 
erwendung einer Phasenkontrasteinrichtung aus- 
seführt wurde. Das Verhältnis innerhalb der Pflanzen- 
Arten und Pflanzengruppen blieb auch jetzt dasselbe. 
Zum gleichzeitigen Vergleich beider Methoden sind im 
Jahresversuch zusätzlich wöchentlich einmal die bak- 
teriologischen Bodenproben sowohl nach der direkten 
Zählmethode als auch nach der Kochschen Plattenguß- 
methode verarbeitet worden. Die in der Darstellung 12 
"uf 4 Perioden zusammengezogenen Ergebnisse lassen 


erkennen, daß (abgesehen von der absoluten Höhe) in 
der Tendenz zwischen den beiden Erfassungsmethoden 
kein nennenswerter Unterschied besteht. 


ä Beide Methoden spiegeln getreu die klimatischen 
Anderungen der Außenwelt wider. Vom Periodentest 
her ist uns ja bekannt, daß im Frühjahrs-, Herbst- und 
Jahresversuch fast ohne Ausnahme jede klimatische 
Anderung mit einer gleichsinnigen bakteriologischen 
Anderung verbunden war. Wenn also mit beiden Me- 
thoden die klimatischen Einwirkungen der Außenwelt 
erfaßt werden können, bleibt für das statistisch gleich- 
sinnige Verhalten der Pflanzenarten und Pflanzen- 
gruppen keine andere Erklärung übrig, als daß bei 
ihnen bakteriologisch tatsächlich keine so bedeutsamen 
Unterschiede bestehen, wie sie von den klimatischen 
Änderungen hervorgerufen werden. Für einen statistisch 
gesicherten Nachweis eines evtl. trotzdem vorhanden 
gewesenen bodenbakteriologischen Unterschiedes zwi- 
schen den Pflanzengruppen und Pflanzenarten dürften 
demnach die angewandten Erfassungsmethoden zu grob 
gewesen sein. Ihre Empfindlichkeit reicht jedoch so weit 
aus, um den großklimatischen Einfluß der Außenwelt 
auf das Bakterienleben ermitteln zu können. 


Die Ergebnisse der m. Bodenpilze ergaben in der Ver- 
suchsfolge bei den Pflanzengruppen nicht nur eine 
gleichsinnig positive Abweichung gegenüber der un- 
bestellten Gruppe, sondern es konnte sogar eine von 
Versuch zu Versuch offenkundige Steigerung in der 
Differenz beobachtet werden. So zeigte z.B. der Ver- 
gleich der drei Pflanzengruppen zu der unbestellten 
Gruppe im Frühjahrsversuch nur bei den mehrjährigen 
Leguminosen eine statistische Sicherung. Im Herbst- 
versuch sind in derselben Gegenüberstellung bereits 
beide Leguminosengruppen und im Jahresversuch alle 
drei Pflanzengruppen gesichert höher im m. Pilzgehalt. 
Eine ähnliche Entwicklung zeigen auch die Vergleiche, 
in denen die drei Pflanzengruppen untereinander ge- 
testet wurden. Im Frühjahrsversuch war der Unter- 
schied nur zwischen Gräsern und mehrjährigen Legu- 
minosen, im Herbstversuch schon gegenüber beiden 
Leguminosengruppen gesichert verschieden. Die Siche- 
rung zwischen den zwei Leguminosengruppen trat erst 
im Jahresversuch ein. Es ergibt sich von selbst, daß 
diese Entwicklungstendenz nicht an Hand der absoluten 
Zahlen bei den jeweiligen Pflanzengruppen verfolgt 
werden kann. Die absolute Höhe dieser Zahlen wird ja 
vorwiegend von den jahreszeitlichen Schwankungen 
der ökologischen Verhältnisse bestimmt. Eine Aufwärts- 
bzw. Abwärtsentwicklung kann nur über die zu- 
nehmenden oder abnehmenden Relativzahlen zweier 
Gruppen: ermittelt werden. 


Die Untersuchungen bezüglich der höheren Boden- 
pilze haben erkennen lassen, daß mit alleinigem Bezug 
auf die mikroskopischen Bodenpilze noch kein ab- 
schließendes bodenmykologisches Urteil gefällt werden 
darf. Die oben behandelten Unklarheiten in der boden- 
mykologischen Bewertung sprechen dagegen, daß beide 
Ergebnisse auf einen Nenner gebracht werden, denn es 
mag nochmals darauf verwiesen werden, daß zwischen 
der Gräsergruppe und den Leguminosengruppen im 
m. Bodenpilzgehalt ein Verhältnis von etwa 1:2, im 
h. Bodenpilzgehalt jedoch von etwa 35:1 besteht. Die 
Tatsache, daß bei der unbestellten Gruppe überhaupt 
keine h. Pilze gefunden wurden, weist auf eine noch 
viel engere Pflanzenabhängigkeit der höheren als der 
mikroskopischen Bodenpilze hin. 

Auch beim Hilfsfaktor Strahlenpilzgehalt Konnte 
zwischen den mehrjährigen Leguminosen und Gräsern 
ein gesicherter Unterschied zugunsten der Gräser er- 
mittelt werden. 
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Auf eine sehr deutlich ausgeprägte und von der 
Pflanzengruppe abhängige Entwicklung deuteten auch 
die Ergebnisse des Faktors Bodentiergehalt hin. Wäh- 
rend im Frühjahrsversuch alle drei Pflanzengruppen 
im Vergleich zur unbestellten Gruppe noch negative 
Differenzen aufwiesen, zeigen im Herbstversuch be- 
reits zwei von ihnen positive Abweichungen. Die Auf- 
wärtsentwicklung erreichte ihren Höhepunkt im Jahres- 
versuch, wo alle drei Pflanzengruppen einen statistisch 
sehr gut gesichert höheren Bodentierbesatz gegenüber 
der unbestellten Gruppe erkennen ließen. Für das vor- 
erst unverständliche Wechselspiel zwischen den mehr- 
jährigen Leguminosen und Gräsern, bei dem im Früh- 
jahrsversuch die Gräser, im Herbstversuch dagegen die 
mehrjährigen Leguminosen gesichert mehr Bodentiere 
aufweisen, gibt der Vegetationstest Auskunft. 


Der im Pflanzenartentest bei den meisten biologischen 
Faktoren beobachtete Anstieg gegenüber der klimatisch 
für das Bodenleben begünstigten unbestellten Gruppe 
weist auf die große biologische Bedeutung der höheren 
Pflanzen als Nahrungsquelle für die Mikroflora und 
-fauna hin. Wenn wir uns bei den Pflanzengruppen 
zwischen Wurzelmengen und gesamtem Bodenleben 
(Bakterien, Pilze und Tiere) einen orientierenden Ver- 
gleich erlauben dürfen, so ist unschwer zu erkennen, 
daß bei den zwei Vergleichspartnern eine mehr oder 
weniger gut ausgeprägte gleichsinnige Tendenz besteht. 
Auf die bedeutsame, das Bodenleben fördernde Wir- 
kung der organischen Pflanzenrückstände weisen nicht 
nur die Endresultate des Jahresversuches hin, Auch die 
Tatsache, daß bei den biologischen Faktoren die nach 
Versuchsfolge und Pflanzengruppe geordneten Meß- 
werte eine ständige Zunahme gegenüber der unbestell- 
ten Gruppe zeigen, zeugt von einer allmählichen, von 
der organischen Masse abhängigen biologischen Auf- 
wärtsentwicklung. 


Die Ergebnisse bezüglich der Intensität der CO,-Ab- 
gabe ließen trotz der angegebenen Fehlerquellen bei 
den einzelnen Pflanzengruppen Unterschiede erkennen. 
Obwohl die Abweichungen statistisch nicht gesichert 
waren, glauben wir doch den gefundenen Unterschieden 
einen Wert beimessen zu dürfen, da die Mehrzahl der 
zu einer Gruppe gehörenden Pflanzenarten auch bezüg- 
lich der geprüften biologischen Faktoren eine weit- 
gehend gleichsinnige Tendenz damit zeigte. Diese Tat- 
sache befriedigt auch insofern, weil über die Ermittlung 
der CO,-Diffusion ein Maßstab für die Gesamtleistung 
der Bodenmikroben gefunden werden sollte. 


4. Der Vegetationstest 


Die Ergebnisse des soeben behandelten Pflanzen- 
gruppentestes haben den Beweis geliefert, daß bei den 
geprüften Pflanzengruppen und Faktoren im Durch- 
schnitt der in Frage kommenden Versuchszeit meist 
gesicherte Unterschiede vorlagen. Der Test gab keine 
Auskunft darüber, ob sich der ermittelte Pflanzen- 
gruppen-x eines Faktors von einer gegenüber der Ver- 
gleichsgruppe aufwärts, abwärts oder gleichsinnig ver- 
laufenden Meßreihe ergeben hat. Wenn z.B. die Ver- 
gleichsvariante eine zunehmende, die mit ihr verglichene 
Variante eine abnehmende Tendenz aufweist, so kann 
es leicht vorkommen, daß trotz des gegensinnigen Ver- 
haltens beide Varianten denselben x aufweisen. 


Eine mit der Entwicklung der höheren Pflanzen ver- 
bundene Tendenzänderung dürfte in zeitlich kurzen 
Versuchsabschnitten (Frühjahrs- und Herbstversuch) 
mit der angewandten Erfassungsmethodik kaum erfaßt 
werden. Anders wird es im Jahresversuch sein, wo 
gleichzeitig bestimmte Pflanzengruppen sich noch in 
voller Entwicklung, andere bereits im Absterben be- 
finden. Die mit dem Entwicklungsverlauf der Kultur- 


pflanzen verbundenen bodenbiologischen Beziehungen 
werden sich, wie unsere Ergebnisse bis jetzt gezeigt 
haben, am getreuesten erneut über die unbestellte 
Variante erfassen lassen, indem diese als Vergleichs- 
variante gewählt wird. Die komplizierten Zusammen- 

hänge können wahrscheinlich auch hier leichter ver- 
folgt werden, wenn nicht nur die biologischen, sondern 


auch die wichtigsten klimatischen Faktoren mitgeprüft F 


werden. 
Im Vegetationstest handelt es sich demnach um einen 


abgeänderten Periodentest. Die Abänderung besteht in il 


erster Linie darin, daß hier nicht der. Mittelwert der 
ersten Periode, sondern der jeweilige Perioden-x der 


unbestellten Variante gleich 100 gesetzt und mit den | 


übrigen Perioden-x der Pflanzengruppen getestet wird. | 
Es soll damit erreicht werden, daß die für alle Varian- 
ten gleich gewesenen Klimatischen Außeneinflüsse bei 
der unbestellten Vergleichsvariante von Periode zu 
Periode ausgeschaltet werden. Da in der Krume der 


unbestellten Variante die Periodenschwankungen wegen 


des Fehlens der Pflanzenart sowieso fast nur von den 
klimatischen Außeneinflüssen gesteuert wurden, können 
die bei den Pflanzengruppen gegenüber der unbestellten 
Vergleichsvariante im Test noch verbliebenen Diffe- 
renzen nur pflanzengruppenbedingt sein. Aus bio- 
statistischen Erwägungen heraus, wegen der sonst zu 
geringen Anzahl der Meßwerte bei der unbestellten 
Gruppe, war es auch nicht ratsam, nur Wochenperioden 
zu bilden. Da anzunehmen ist, daß eine mit der Ent- 
wicklung der Pflanzengruppen verbundene Tendenz- 
änderung sowieso längere Zeitspannen gebraucht, um 
erkannt zu werden, haben wir uns für Monatsperioden 


entschieden. Es _sind demnach die täglichen Meßwerte f 


je Pflanzengruppe und Faktor monatsweise zur x-Bil- 


dung herangezogen und zu dem gleich 100 gesetzten x ! 


der Vergleichsgruppe in Prozenten ausgedrückt worden. 


a) Vegetationstest der Hauptfaktoren 
im Jahresversuch 1954 (Darstellung 13) 


Eine kurze Orientierung in der Darstellung 13 be- 
sagt, daß mit Ausnahme der letzten Monatsperiode 
während der ganzen Vegetationszeit die unbestellten 
Parzellen wärmer waren als die bestellten. Der in seiner 
Tendenz weitgehend gleichsinnige Kurvenverlauf der 
Pflanzengruppe ließ auf eine mit der Entwicklung 
der höheren Pflanzen verbundene Gesetzmäßigskeit 
schließen. Es war unschwer zu erkennen, daß die 
Gleichwertigkeit der einjährigen Leguminosen- zu der 
unbestellten Gruppe in der ersten Periode dadurch be- 
dingt war, daß die erst neu angesäten Pflanzenarten 
noch Keine Schattenwirkung aufwiesen. Die etwas 
größere negative Differenz bei den mehrjährigen Legu- 
minosen ist durch deren schon weiter fortgeschrittene 
Entwicklung zu erklären. Die Narbe der Gräser hat die 
Erwärmung am stärksten abgehalten. In der Zeit vom 
22.5. bis 19.6., also in der 2. Monatsperiode, ist die Er- 
wärmung aller Parzellen und die Entwicklung der 
Pflanzengruppen weiter fortgeschritten. Die gegen die 
Erwärmung wirkende pflanzliche Entwicklung ver- 
größerte den Abstand zwischen den Vergleichspartnern. 
Am Ende der zweiten Monatsperiode wurde mit 
Ausnahme der einjährigen Leguminosen das ganze Ver- 
suchsfeld geschnitten. Während der dritten Monats- 
periode fehlte das schützende Blätterdach, die Erwär- 
mung erreichte bei den geschnittenen Pflanzengruppen 
fast die der unbestellten Variante. Als Folge des wieder 
heranwachsenden Bestandes in der 4. und 5. Monats- 
periode nahmen die Temperaturunterschiede zwischen 
der Vergleichsgruppe und den Pflanzengruppen wieder 
zu. In der 6. Monatsperiode griffen die Absterbeerschei- 
nungen bei den Pflanzenarten allmählich um sich; die 


Müller, Untersuchung über die Wechselbeziehung zwischen Bodenleben und Standortsfaktoren usw, 


"ernperaturunterschiede glichen sich aus. In der letzten 

onatsperiode sind die Pflanzengruppen wärmer als 
lie unbestellte Gruppe, da bei der durch die Jahreszeit 
bedingten Abkühlung der Bestand einen Schutz gegen 


Wärmeabgabe darstellt. Im gleichen Sinne wirkt der 
‚bei den bestellten Gruppen höhere Wassergehalt des 
#rdbodens. Zu erwähnen wäre noch, daß die Pflanzen- 


sruppen gegenüber der Vergleichsgruppe nicht nur eine 
$inheitliche Abweichungstendenz gezeigt haben, son- 
dern daß es auch in der absoluten Differenz kaum 
aennenswerte Unterschiede gab. 
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Die für alle Parzellen gleichmäßig verteilten Nieder- 
schläge hinterlassen im Boden einen dem Entwicklungs- 
stand der jeweiligen Pflanzengruppe entsprechenden 
Wassergehalt. Der hohe Wassergehalt der unbestellten 
Parzellen wurde während der Vegetationszeit von den 
bestellten Parzellen nur vereinzelt überböten. Der hohe 
Wasserverbrauch der Futterpflanzen bewirkte be- 
sonders in regenarmen Monatsperioden sehr beacht- 
liche Abweichungen gegenüber der ünbestellten Ver- 
gleichsgruppe. Der Test wies schon in der ersten 
Monatsperiode bei den Pflanzengruppen wegen der 
bereits eingesetzten verstärkten Verdunstung niedrigere 
Wassergehaltswerte auf als die unbestellte Gruppe. 
Ähnlich wie im Temperaturtest konnte auch hier die 
geringste Differenz zur Vergleichsgruppe bei den noch 
am wenigsten entwickelten einjährigen Leguminosen 
beobachtet werden. Dieser folgten die mehrjährigen 
Leguminosen. Am Ende stand die Gräsergruppe mit 
28%/0 weniger Wasser als die unbestellten Parzellen. Die 
immer üppiger werdenden Bestände bewirkten nicht nur 
eine intensivere Beschattung und Abkühlung, sondern 
auch eine in ähnlicher Weise ansteigende Verdunstung. 
Die Differenz im Wassergehalt zwischen den bestellten 
und unbestellten Varianten ist in der zweiten Monats- 
periode noch größer geworden. Die in der ersten Monats- 
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periode zwischen den Pflanzengruppen noch vorhanden 
gewesenen Unterschiede in der Entwicklung und somit 
im Wasserverbrauch sind in der zweiten Monatsperiode 
bereits verschwunden. Zwischen den Pflanzengruppen 
gab es kaum noch Unterschiede, die Differenz zur Ver- 
gleichsgruppe betrug im Durchschnitt aller Gruppen 
schon mehr als 30°/. Der erste Schnitt und die während 
der dritten Monatsperiode sehr reichlich gefallenen 
Niederschläge bewirkten bei den Pflanzengruppen eine 
auf das Minimum herabgesetzte Verdunstung und eine 
Angleichung im Wassergehalt an die unbestellte Gruppe. 
In den Gräserparzellen erreichte der Anstieg sogar eine 
7,68°/sige positive Abweichung. Der hier registrierte 
Mehrbetrag war ein Zeichen dafür, daß bei eingetretener 
Wassersättigung die mit organischen Pflanzenrück- 
ständen reichlicher bedachten Parzellen größere Wasser- 
mengen speichern können. Die Angleichung in der 
dritten Monatsperiode ist demnach einerseits von der 
erhöhten wasserhaltenden Kraft und andererseits von 
der wegen des Mähens herabgesetzten Verdunstung bei 
den bestellten Parzellen bewirkt worden. In der 4. und 
5.Monatsperiode zeigte sich wiederum ein mit der 
fortschreitenden Neuentwicklung verbundener erhöhter 
Wasserverbrauch bei den Pflanzengruppen. Die in der 
4. Monatsperiode noch relativ geringen Differenzen er- 
zielten in der 5. Monatsperiode im Durchschnitt der 
Pflanzengruppen einen Fehlbetrag von 15°. Die 
6. Monatsperiode ließ bei den Gräsern und einjährigen 
Leguminosen eine Angleichung zur unbestellten Gruppe, 
bei den mehrjährigen Leguminosen eine weitere Abwei- 
chung im Wassergehalt erkennen. Eine Erklärung für 
diese Erscheinung ergab sich aus der Bonitierungsliste 
für „Beurteilung des Entwicklungsstandes“, aus der zu 
ersehen war, daß die Absterbeerscheinungen bei den 
Gräsern und einjährigen Leguminosen viel weiter fort- 
geschritten waren als bei den mehrjährigen Legumino- 
sen. Die ersten Nachtfröste und die weiter abfallenden 
Temperaturwerte bewirktenin der letzten Monatsperiode 
einen allmählichen Stillstand in der vegetativen Entwick- 
lung. Die in dieser Zeitspanne gefallenen Niederschläge 
können von den Pflanzenbeständen nicht mehr ver- 
braucht werden. Das Wasserspeicherungsvermögen der 
bestellten Parzellen war, verglichen mit den unbestell- 
ten Parzellen, größer; es stellte sich daraufhin bei 
sämtlichen Pflanzengruppen ein höherer Wassergehalt 
ein. Wenn wir den Kurvenverlauf der drei Pflanzen- 
gruppen über die ganze Vegetationszeit hinweg ver- 
folgen, so verlangt die bei der Gräsergruppe gegenüber 
den Leguminosen gefundene Kurvenverlagerung noch 
eine Erklärung. In der 1. und 2. Monatsperiode wies 
die Gräsergruppe von den drei Pflanzengruppen den 
niedrigsten, in den darauffolgenden Monatsperioden 
den höchsten Wassergehalt auf. Wenn wir uns den 
Periodentest (Darstellung 3) in Erinnerung rufen, so 
wissen wir, daß von der zweiten Monatsperiode ab 
keine ernsten Trockenperioden mehr vorkamen. Der 
Sommer und Herbst waren sogar übernatürlich feucht. 
Die Frühjahrstrockenheit wirkt sich besonders un- 
günstig auf diejenigen Pflanzenarten aus, die wegen 
ihres flach ausgebreiteten Wurzelsystems von tieferen 
Bodenschichten kaum Wasser bekommen, ihren größten 
Wasserbedarf jedoch im Sommer haben. Das dürfte die 
Ursache für den niedrigsten Wassergehalt bei der 
Gräsergruppe gewesen sein. In den Monatsperioden 3 
und 4, wo im Durchschnitt die Wasserversorgung sehr 
reichlich war, trat die Gräsergruppe mit ihrem größeren 
Wasserspeicherungsvermögen deutlich hervor. 


Die Beziehungen zwischen dem rein klimatischen und 
dem biologischen Geschehen im Boden konnten im 
Periodentest (Darstellung 4) am getreuesten mit dem 
R-Faktor veranschaulicht werden. Da im Vegetations- 
test jedoch die rein klimatischen Einflüsse im Boden 


durch Gleichschaltung (gleich 100) bei der unbestellten 
Gruppe, die ja keine durch Pflanzenbestand hervor- | 
gerufene Veränderung erfährt, weitgehend ausge- |}, 
schaltet wurden, verkörpern die im R-Faktor noch ver- |} 
bliebenen Differenzen zwischen Vergleichsgruppe und 
den Pflanzengruppen den reinen Pflanzengruppen- 
einfluß. Wie die Resultate bei den klimatischen Faktoren |); 
erwarten ließen, bewirkten alle drei Pflanzengruppen, } 
verglichen mit der unbestellten Gruppe, in den beiden |; 
ersten Perioden eine klimatische Verschlechterung j, 
für das Bodenleben. Die Differenz der klimatisch resul- 


tierenden Lebensbedingungen erreicht durchschnittlich | 
40°/o. Die sich durch das Mähen und die gefallenen |, 
Niederschläge verbessernden R-Faktor-Verhältnisse bei |} 
in der dritteng 
Monatsperiode wieder bemerkbar. Es folgte dann die | 
schon bekannte abfallende Tendenz in den Monats- 1 
perioden 4 und 5. Der bei den Vergleichspartnern mit |. 
dem Absterben der Bestände verbundene Temperatur- | 
ausgleich und die von dem unterschiedlichen Wasser- | 
speicherungsvermögen hervorgerufenen Wassergehalts- 
unterschiede bewirkten in der 6. Monatsperiode vorerst 


den Pflanzengruppen machten sich 


eine Angleichung, in der 7. Monatsperiode jedoch eine 


beachtliche Differenz zugunsten der Pflanzengruppen. 


Der Faktor Bakteriengehalt wies im Periodentest fast '# 
über alle Perioden hinweg eine sehr enge und gleich- # 


sinnige Beziehung zum R-Faktor bzw. zu den klima- 


tischen Faktoren auf. Im Pflanzenarten- und Pflanzen- |. 


gruppentest konnte trotz der für das Bodenleben meist 
gesichert ungünstigeren klimatischen Verhältnisse bei 
den Pflanzenarten bzw. Pflanzengruppen kein gesichert 
niedrigerer Bakteriengehalt erkannt werden. In der | 
Einleitung zu diesem Abschnitt wurde bereits auf die | 
Möglichkeit hingewiesen, daß zwei Varianten denselben 
x aufweisen könnten, wenn die eine Variante eine zu- 
nehmende, die mit ihr verglichene eine abnehmende 
Tendenz aufweist. Falls diese Annahme zutreffen sollte, 
so kann jetzt mit dem Vegetationstest geprüft werden, 


ob nur ein Tendenzwechsel die eigentlich zu erwarten- | 


den Pflanzenarten- bzw. Pflanzengruppenunterschiede 
nicht erkennen läßt oder ob tatsächlich keine bestanden. 
Gibt es in den Monatsperioden des Vegetationstestes 


doch noch Unterschiede, so werden diese, ähnlich wie 
bei den übrigen biologischen Faktoren, weniger von | 


dem pflanzengruppenspezifisch abgeänderten Boden- 
klima als vielmehr von der veränderten Ernährung, 
Struktur und sonstigen in der Arbeit nicht geprüften 
Eigenschaften bedingt sein. 


Die Darstellung 13 läßt beim Faktor Bakteriengehalt 
sofort erkennen, daß der in der zweiten Monatsperiode 
registrierte Kurvenanstieg der drei Pflanzengruppen 
nicht von den klimatischen, sondern von anderen Fak- 
toren bewirkt wurde. Während alle drei Gruppen in 
der ersten Monatsperiode noch einen geringen Minder- | 
betrag gegenüber der unbestellten Gruppe zeigten, er- 
reichten sie in der zweiten Monatsperiode einen Mehr- || 


betrag von durchschnittlich 14°/o. In der dritten Periode, - 


wo sich die klimatischen Verhältnisse der Pflanzen- 


gruppen denen der unbestellten Gruppe angeglichen 


haben, also noch günstigere Bakteriengehaltswerte zu 
erwarten gewesen wären, fiel die 14°/o positive auf eine 
8,7°/o negative Abweichung herab. In der 4. Monats- 
periode näherten sich wieder die Gehaltswerte aller 
Pflanzengruppen der Vergleichsgruppe. Während die 
3. Monatsperiode im Zeichen eines geringen Rückganges 
stand, Konnte in der 6. eine allgemeine Annäherung 
von seiten der Pflanzengruppen beobachtet werden. 
Die letzte Monatsperiode zeichnet sich durch Überlegen- 
heit der Pflanzengruppe über die unbestellte Gruppe aus. 


Der Kurvenverlauf der Pflanzengruppen läßt dem- 
nach vom Frühjahr zum Vorsommer hin eine beacht- 


Müller, 


che Überlegenheit, vom Sommer bis Vorherbst eine 

twas geringere Unterlegenheit und im Spätherbst er- 
teut eine geringe Überlegenheit im Bakteriengehalt 
egenüber der unbestellten Gruppe erkennen. Über die 
inscheinend mit der Entwicklung der höheren Pflanzen 
tn Beziehung stehenden Änderungen im Bodenbak- 
seriengehalt können z.Z. noch keine definitiven Ur- 
1 angegeben werden. Der trotz ungünstiger 
ıtlimatischer Voraussetzungen mit der intensivsten 
egetativen Entwicklung der höheren Pflanzen ver- 
»undene Bakterienanstieg läßt in der 2. und 4. Monats- 
»eriode einen unmittelbaren Zusammenhang mit der in 
lieser Zeit ebenfalls intensivst gestalteten Wurzelneu- 
»ildung vermuten. 


| Ein kurzer Überblick über die Änderungen im Bak- 
seriengehalt im Laufe der 7 Monatsperioden zeigt, daß 
lie dem beachtlichen Anstieg in der 2. Periode gegen- 
äberstehenden geringen negativen Abweichungen der 
H}., 4., 5. und 6. Monatsperiode sich insgesamt ausgleichen 
and somit im Endresultat derselbe x entsteht wie bei 
ler unbestellten Gruppe. Das bestätigt unsere Aus- 
lührung über die nur bedingte Aussagekraft von 
fahresdurchschnittswerten einzelner Pflanzengruppen. 
"Der Pflanzenarten- und Gruppentest konnte im End- 
«esultat wahrscheinlich wegen dieser Erscheinung keine 
sesicherten Unterschiede gegenüber der unbestellten 
ruppe hervorbringen. 


Der Vegetationstest der m. Bodenpilze brachte eine 
"Bestätigung der bereits bekannten Überlegenheit der 
Pflanzengruppen gegenüber der unbestellten Gruppe. 
rs kam während der ganzen Vegetationszeit nicht vor, 
aß die klimatisch für das Bodenleben am günstigsten 
gestaltete unbestellte Gruppe mehr Pilzkeime gehabt 
hätte als die mitgeprüften Pflanzengruppen. Wenn der 
<urvenverlauf der Pflanzengruppen nicht nur zur Ver- 
‘sleichsgruppe, sondern auch untereinander verfolgt 
wird, so ergibt sich bezüglich der Höhe der Relativ- 
werte einmal die schon vom Pflanzengruppentest her 
mekannte Reihenfolge, zum anderen, bis auf einen 
; erinsfügigsen Widerspruch bei den Leguminosen- 
®8ruppen in der 4. Monatsperiode, über alle Monats- 
In hinweg eine auffallende Parallelität. Die bei 
Den Pflanzengruppen in der Monatsperiodenfolge er- 
mittelte Tendenz gegenüber der Vergleichsgruppe be- 
richtet erneut von einem ganz spezifischen, mit den 
moch geprüften Faktoren nicht unmittelbar deutbaren 
I der Bodenpilze während der Vegetationszeit. 
ln den Monatsperioden 1, 2 und 3 bestanden im Kur- 
wenverlauf der m. Bodenpilze und R-Faktor eine gleich- 
sinnige Tendenz. Der weitere Anstieg bei den mehr- 
jährigen Leguminosen und Gräsern in der 4. Monats- 
periode fand durch die Annahme einer klimatischen 
Ursache keine genügende Erklärung. Für den sehr be- 
achtlichen Rückgang von der 4. zur 5. Monatsperiode 
dürfte der viel weniger abfallende R-Faktor auch nicht 
allein verantwortlich gewesen sein. Ebensowenig konnte 
der sehr geringe Anstieg in den beiden letzten Monats- 
perioden durch die klimatischen Befunde gedeutet 
werden. 


Der Vegetationstest ließ neben der allgemeinen Über- 
legenheit im m.Bodenpilzgehalt bei den Pflanzen- 
gruppen ein mit den klimatischen Verhältnissen nicht 
übereinstimmendes bodenmykologisches Maximum in 
den Sommermonaten erkennen. Nähere Beziehungen 
über einen möglichen Zusammenhang zwischen der 
Entwicklung der höheren Kulturpflanzen und dem er- 
faßten Maximum der m. Bodenpilze konnten an Hand der 
vorliegenden Untersuchungen nicht gefunden werden. 
Inwieweit die uns nicht näher bekannte Erscheinung, 
daß sich das m. Bodenpilz-Maximum unmittelbar dem 
Bakterium-Maximum anschließt, durch eine eventuell 
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vom Wurzelabbau bedingte Gesetzmäßigkeit oder mit 
einer antibiotischen Wirkung zu erklären wäre, wird 
noch geprüft werden müssen, 


Im Gegensatz zu den m. Bodenpilzen zeigten die 
Bodentiere in den ersten zwei Monatsperioden nur in 
der Gräsergruppe höhere Werte, Die gegenüber der 
Vergleichsgruppe registrierten 3 positiven und die 
l negative Abweichung bei den einjährigen und mehr- 
jährigen Leguminosen dürften sich innerhalb der 
Fehlergrenze befinden. In der dritten Monatsperiode 
hat der allgemeine Anstieg bei den drei Pflanzengruppen 
durchschnittlich 52,22°/o erreicht. Bei den Gräsern und 
einjährigen Leguminosen wird in der 4. Monatsperiode 
mit 281,07°/o bzw. 182,45%/o das Maximum in der Vege- 
tationsperiode erreicht. Die Besatzdichte an Boden- 
tieren nahm auch bei den mehrjährigen Leguminosen 
stark zu. Sie erreicht in der 4. Monatsperiode gegen- 
über der Gruppe Unbestellt einen 187,97°/vigen, in der 
5. Monatsperiode einen 189,20°/oigen Mehrbketrag. 
Während der 6. Monatsperiode nahm der günstige Ein- 
fluß auf das Bodentierleben bei den Pflanzengruppen 
ab. Neben der allgemeinen Abnahme zeigte sich zwi- 
schen Gräsern und mehrjährigen Leguminosen auch 
ein Rangwechsel, bei dem die Gräser ihre über 5 Mo- 
natsperioden hinweg behauptete Vorrangstellung 
bezüglich des Bodentierbesatzes den mehriährigen 
Leguminosen überlassen müssen. Der positive Abstand 
zwischen den Pflanzengruppen und der unbestellten 
Gruppe nahm in der 7. Monatsperiode erneut zu. Bei 
der schon von der 5. zur 6. Monatsperiode viel deut- 
licher abfallenden Gräsergruppe konnte in der 7.Monats- 
periode im Vergleich zu den Leguminosengruppen auch 
kein so ausgeprägter Anstieg mehr erreicht werden. Es 
kam sogar so weit, daß die Gräsergruppe ihre in der 
6. Monatsperiode erst erworbene niedrige Rang- 
ordnungsstufe erneut zugunsten Jer einjährigen Legu- 
minosengruppe vertauschen mußte. Die mehrjährige 
Leguminosengruppe erreichte in. der 7. Monatsperiode, 
also in der Zeitspanne vom 9.10.—-6.11., ihr Maximum 
im Jahresversuch. Das mehrjährige Leguminosen- 
Maximum reicht größenmäßig an das Gräser-Maximum 
in der 4. Monatsperiode nicht heran. Ähnlich liegen 
die Verhältnisse der einjährigen Leguminosen, deren 
Tierbesatzdichte sich erneut dem in der 4. Monats- 
periode ermittelten Maximum nähert. Dieser pflanzen- 
gruppenspezifische Entwicklungsverlauf gibt auch Aus- 
kunft über den unter Punkt 3c angeführten Gegensatz. 


Es konnten im Pflanzengruppentest des Frühjahrs- 
versuches 1953 statistisch gesichert weniger Bodentiere 
bei den mehrjährigen Leguminosen als bei den Gräsern 
ermittelt werden. Im Herbstversuch desselben Jahres 
brachten dieselben Vergleichspartner ein statistisch ge- 
sichert entgegengesetztes Verhältnis hervor. Aus dieser 
Tatsache ist zu entnehmen, daß der gruppenspezifische 
Einfluß auf den Bodentierbesatz in beiden Jahren gleich- 
sinnig war. Der soeben besprochene Hinweis ließ er- 
kennen, daß bodenmikrobiologische Freilandversuche 
allgemein gültige Schlüsse auch nur dann zulassen, 
wenn mehrere Vegetationsabschnitte, am besten jedoch 
der gesamte Ablauf, geprüft werden. 

Vergleichen wir die zeitliche Lage des Bodentier- 
maximums mit den übrigen bodenmikrobiologischen 
Maxima, so sehen wir, daß sich an das Frühjahrs-Boden- 
bakterienmaximum das vorsommerliche bzw. sommer- 
liche m. Pilzmaximum und an dieses ein herbstliches 
bzw. spätherbstliches Maximum der Bodentiere 
[KXÜHNELT (49)] unmittelbar anschließt. 

Die erfaßte lückenlose Aufeinanderfolge der Aktivi- 
täts-Maxima von Bakterien, Pilzen und Tieren dürfte 
von besonderer Bedeutung sein für die bodenmikro- 
biologische Jahresdynamik. Das unmittelbare Aufein- 
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anderfolgen der drei Maxima spricht am ehesten für 
eine in der Natur des Wurzelabbaues liegende selektive 
Wirkung für die am Abbau beteiligten Organismen- 
gruppen. 


Untersuchungen des 
den Pflanzengruppen 


Bra Aitartıve 
Bodenlebens bei 


Nachdem unsere vor 3 Jahren begonnenen Unter- 
suchungen bereits in den 2 Versuchsfolgen des Jahres 
1953 nach Pflanzenart und Pflanzengruppe geordnet 
wiederkehrende quantitative Beziehungen erkennen 
ließen, sind wir im Jahresversuch 1954 auch zur Prü- 
fung qualitativer Beziehungen übergegangen. Die viel 
Zeit und Geduld erfordernden mikrobiologischen 
Identifizierungsarbeiten konnten neben den bis dahin 
schon getätigten Untersuchungen nur einen begrenzten 
Umfang einnehmen. Wenn sich auch die qualitativen 
Untersuchungen nicht auf ein derart umfangreiches 
Zahlenmaterial wie die quantitativen Untersuchungen 
stützen können, so haben die ermittelten Meßwerte, die 
nach Pflanzengruppen geordnet wurden, doch meist zu- 
verlässige Ergebnisse geliefert. Da nach eingehendem 
Literaturstudium nur sehr spärlich Hinweise auf eine 
derartige Fragestellung gefunden wurden, möchte diese 
einjährige Arbeit als orientierende Voruntersuchung 
gewertet werden. 


Der Untersuchung lag der Gedanke zugrunde, daß 
die von der Pflanzenart spezifisch gestalteten Tempe- 
ratur-, Wassergehalt-, Struktur-, Ernährungsverhält- 
nisse usw. früher oder später auf bestimmte Mikro- 
organismen selektionierend wirken, diese im Boden 
anreichern oder verdrängen [KRASSILNIKOW (45), 
(44), SEKERA (62), KORNEJEWA (43)]. Da einerseits 
die Wahrscheinlichkeit gegeben ist, daß die zu einer 
höheren systematischen Einheit (wie Klasse, Familie 
oder Gattung) gehörenden Organismen auf Grund ihrer 
Abstammung nicht nur gemeinsame morphologische, 
sondern vielfach auch ernährungsphysiologische Züge 
aufweisen, andererseits in der kurzen Zeitspanne so- 
wieso nur eine begrenzte Anzahl von den isolierten 
Organismen geprüft werden konnte, haben wir uns bei 
unseren lIdentifizierungsarbeiten auf die höheren 
systematischen Einheiten beschränkt. 
a Bodenbakteriologische Identifizie- 
rungsarbeiten (Tabelle 4) 


Zur Ermittlung der Keimzahlen physiologisch ver- 
schiedener Bodenbakteriengruppen wurde prinzipiell 
in gleicher Weise verfahren wie bei der Ermittlung der 
Gesamtkeimzahl mit Hilfe der Kochschen Platten- 
methode. Die Verdünnung der Bodenaufschwemmung 
wurde jedoch nur bis zu dem Verdünnungsverhältnis 
1:100000 geführt, da die verwendeten Elektivnähr- 
böden eine nicht unbedeutende Verminderung der 
Keimzahl erwarten ließen. 


Für die Stickstoffbinder wurde Mannit-Agar nach 
ASHBY [ABDERHALDEN (1)] verwendet: 


Mannit 20 g CaCO, Dess 
K,HPO 0,28 Agar-Agar 15 8 
MsSO, 0,28 Aqua dest. 1000 cm? 
NaCl 028 Pu = 7,5—7,8 
CaSsO, 0,18 

Zur Ermittlung nitratbildender Bakterien diente ein 
Nährboden nach WINOGRADSKI [ABDERHAL- 
DEN. (2)]: 
NaNO, 28 Agar-Agar 158 
Na,CO, 18 Aqua dest. 1000 cm? 
K,HPO, Spur Pr = 7,0 
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Die sporenbildenden Bakterien wurden auf einem 
Weizengrießagar gezüchtet (40): 


Weizengrießextrakt 1000 cm? 
Agar-Agar 158 
P, = 7,0 


Die zur Aussaat gelangende Bakterienaufschwem- 
mung wurde vorher 10 Minuten im Kochschen Dampf- 
topf einer Temperatur von 80°C ausgesetzt, um die 
vegetativen, keine Sporen bildenden Formen abzu- 
töten. 

Für Zellulose zersetzende Bakterien diente ein Nähr- 


boden nach WAKSMAN [ABDERHALDEN ()]: 
KNO, 2,58 
K,HPO, 058 
Filtrierpapier 208 
Leitungswasser 1000 cm* 
Agar-Agar 188g 


Die von WAKSMAN geforderte Zerkleinerung des 
Filtrierpapiers wurde umgangen durch Verwendung 
aschefreier Filter für qualitative Analysen. 


Zum Nachweis der eiweißzersetzenden Bakterien- 


formen des Bodens gelangte Nährgelatine zur Verwen- 


dung. Ratsam erschien es, der Nährgelatine 0,30%/o Agar- 1 


Agar hinzuzufügen, da stürmisch verflüssigende For- ih 
men, wie z.B. bestimmte Pseudomonas-Arten, eine j 


rasche Verflüssigung des gesamten Mediums verur- | 


sachten. 


Die anaeroben Bakterienformen wurden auf gewöhn- 


lichem Fleisch-Pepton-Agar in Anaerostaten nach 


KNORR [JANKE (39)] gezüchtet. Das Vakuum wurde n 


mit Kohlendioxyd ausgeglichen. Die Methode erhebt 


keinen Anspruch auf obligate anaerobe Verhältnisse, da 4 


der Nachweis auf Sauerstofffreiheit mittels Methylen- 
blau nicht positiv verlief. 


Die in den Monatsperioden (insgesamt 6) je Variante 
und physiologische Gruppe in jeweils 4 Parallelen an- 
gefallenen Meßwerte sind nach Pflanzengruppen geord- 
net in der Tabelle 4 wiedergegeben. 


Tabelle 4 Bestimmung der Keimzahl phy- 
siologischerGruppenvonBoden- 
bakterien 


Pflanzengruppen 
Plystologische Unbestellt (V) | Gräser | Leguminosen 
Gruppe 100 000 Keime je ccm Boden 
x | Rel | x | Rel x Rel 
Eiweißzersetzer . 4,13 [100,00 | 4,81 [116,46 | 5,32 | 128,81 
Sporenbildner... 7,14 |100,00 | 5,56 272,87 |. 808 | 113,12 
Anaerobier ..... 3,50 [100,00 | 3,91 |111,71| 5,07 | 144,86 
Zellulosezersetzer 0,79 | 100,00 | 0,85 |107,59|) 0,99 | 125,32 2 
Stickstoffbinder. | 2,07 |100,00 | 2,04 | 98,41 | 2,08 | 100,48 
Nitratbildner... | 16,38 | 100,00 | 18,09 | 110,44 | 17,50 | 106,84 


Erwartungsgemäß wiesen die Leguminosen um 
28,81°/o, die Gräser um 16,46°/o mehr eiweißzersetzende 
Formen auf als die unbestellte Vergleichsgruppe. 
Leichter dem Abbauprozeß unterliegende Eiweißver- 
bindungen dürften in der nun seit drei Jahren mit 
keinem organischen Material mehr angereicherten 
unbestellten Krume nicht mehr vorhanden gewesen 
sein, so daß nur sehr beschränkte Lebensbedingungen 
für eiweißzersetzende Bodenbakterien geboten waren. 


Bei den sporenbildenden Bodenbakterien zeigten 
erneut die Leguminosen den höchsten Wert. Als alleinige 


Müller, 


‚Frsachen für die beachtliche Differenz zwischen den 
ırräsern und den Leguminosen können die niedrigeren 
assergehaltswerte und der etwas höhere Kaligehalt 
*Ialotoleranz) wahrscheinlich nicht gelten. Vor allem 
en der Gehalt an Sporenbildnern bei der unbestell- 
‚en Gruppe zu gering zu sein (siehe Orig.-Arbeit). 


|, Der bei den fakultativ anaeroben Verhältnissen er- 
nittelte Keimgehalt an anaeroben Bodenbakterien wies 
m Pflanzengruppentest bei den Leguminosen 44 ‚86%o 
md bei den Gräsern 11,71% mehr Keime auf als die 
inbestellte Gruppe. Das positive Verhältnis bei den 
sestellten Varianten dürfte vorwiegend auf die 
"ünstigere Versorgung mit anorganischem Material 
urückzuführen sein. Bei dieser Betrachtung dürfen 
‘Fir uns nicht von den Durchlüftungsverhältnissen des 
sodens allein leiten lassen. Ausschlaggebend dürften 
ler die mannigfaltigeren Wechselbeziehungen zwischen 
zroben, fakultativ anaeroben und obligat anaeroben 
“odenbakterien im natürlichen Substrat sein. Für den 
üedrigen Wert in der unbestellten Gruppe dürften 
semnach vorwiegend die Nährstoffarmut und die damit 
trbundenen weniger abwechslungsreichen Lebens- 
dingungen verantwortlich gewesen sein. Für die so- 
ben erwähnten Nährstoffverhältnisse bei der unbe- 
tellten Gruppe sprechen auch die ermittelten Werte 
“*ezüglich der Zellulose zersetzenden Bakterien. Diese 
Feigen hier erneut eine Unterlegenheit der unbestellten 
Kinaen demgegenüber die Gräser 7,59°%o, die Legu- 
N 


|‚hinosen 25,32°%/o mehr Zellulosezersetzer hervorbrachten. 
‚das Verhältnis zwischen den Leguminosen und Gräsern 
ııtsprach nicht unseren Erwartungen. Wir hatten an- 
tenommen, daß die in der Krume viel mehr Zellulose 
ufweisende Gräsergruppe den höchsten Wert zeigen 
Wird. Die geringe Abweichung zwischen den beiden x 
i ann aber ebenso im Fehlerbereich liegen. Interessant 
wäre noch zu wissen, ob nicht auf Grund der fast aus- 
hließlich bei den Gräsern vorgefundenen Hutpilze, 


eunsten der Leguminosen verschoben ist. 


\ Im Gegensatz zu den bisherigen Befunden zeigen die 
Hreilebenden Stickstoffbinder eine weitgehende Aus- 
keglichenheit bei den geprüften Varianten, aus der auch 
lie unbestellte Gruppe nicht herausfällt. Vorerst könnte 
man zu der Auffassung neigen, daß diese Formen auf 
rund ihrer Fähigkeit, den freien Stickstoff der Atmo- 
iphäre zu verwerten, vom organischen Nährsubstrat 
ler Krume unabhängiger sind und deswegen den 
sleichen Gehalt aufweisen. Mehrere Autoren (73) 
haben aber bereits darauf hingewiesen, daß sich die 
oe dieser Bakterien nach der vorhandenen 
Kohlenstoffbasis des Bodens richten muß, die bei den 
Yarianten aber nicht gleichmäßig verteilt vorlag. Die 
sich widersprechenden Möglichkeiten der Erklärung 
teigen, daß diese Frage mit den gefundenen Ergeb- 
nissen bei unserer Versuchsanordnung nicht befriedi- 
i end beantwortet werden konnte. 


Die in der Ammoniakstufe der Mineralisation von 
Drganisch gebundenem Stickstoff sehr wichtigen Nitrat- 
bildner zeigen erneut eine dem Gehalt an organischem 
aterial entsprechende Abstufung der Keimzahlen. 


b) Bodenmykologischeldentifizierungs- 
Srbeiten (Tabelle 5 und 6) 


Die im Pflanzenarten- bzw. Pflanzengruppentest sich 
1 eigenden bedeutsamen Unterschiede im m. Bodenpilz- 
sehalt ließen vermuten, daß bei den einzelnen Pflanzen- 
sruppen nicht nur quantitative, sondern auch qualitative 
nterschiede bestehen, Bestärkt wird man in dieser 
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Ansicht durch die gefundenen Verhältnisse bei den 


Basidiomycetes, die fast ausschließlich nur bei den 
Gräsern vorkamen. 


Zur Anzucht der für die Identifizierung bestimmten 
Kulturen wurden nicht Petrischalen normaler Größe, 
sondern solche von 15cm g mit der Aufschwemmung 
1:5000 in bekannter Weise beimpft, um eine gegen- 
seitige Unterdrückung der Pilzkolonien zu vermeiden. 
Es wurden je Variante und Monatsperiode (insgesamt 
7mal) zwei Platten gegossen. Alle angewachsenen Kolo- 
nien sind mit Hilfe der Bestimmungswerke von LIN- 
DAU (50), GILLMANN (34) und NIETHAMMER (58) auf 
ihre Gattungszugehörigkeit bestimmt worden. In der 
Tabelle 5 sind die Ergebnisse, nach Gattungszugehörig- 
keit geordnet, wiedergegeben. Die prozentuale Häufis- 
keit wurde von der Gesamtanzahl der untersuchten 
Kolonien ermittelt. 


Nachdem sich bei den höheren Bodenpilzen bezüglich 
der Häufiskeit ihres Vorkommens eine klare Trennung 
zwischen den Pflanzengruppen ergeben hat, waren die 
bei den mikroskopischen Bodenpilzen erzielten Ergeb- 
nisse insofern überraschend, daß sich bei ihnen eine 
besonders hervortretende Pflanzengruppen-Abhängig- 


Tabelle 5. Zerlegung der mikroskopischen 
BodenpilzeinGattungen beiden 
Pflanzengruppen 


Unbestellt Gräser Leguminosen 


Ges. Kol.-Zahl, 


die untersucht wurde 101 1321 2709 


Gattung 0/,u als Häufigkeit der Gattung 
Mucor 0 0,68 0,44 
Zygorrhynchus 0 0,52 0,04 
Penicillium 64,36 65,66 71,28 
Aspergillus 0 0,30 0,62: 
Scopulariopsis 1,98 0,53 1,03 
Fusarium 2,92 3,98 3,47 
Cephalosporium 1,98 2,10 3,26 
Hyalopus 0 0,23 0,15 
Cladosporium 1,98 3,56 1,58 
Hormodendrum 1,98 0,30 0,37 
Botrytis 0,99 4,21 1,92 
Oospora 0 1,65 0,85 
Geotrichum 0 0,23 0,04 
Trichoderma 0 2,70 2,10 
Acremonium 0,99 0,37 0,25 
Acrostalagmus 0 0,68 1,29 
Monosporium 0 0,15 0,30 
Verticillium 0 0,08 0,18 
Torula 3,96 1,50 0,29 
Hormiscium 0 0,08 0,11 
Alternaria 0 0,60 0,26 
Stemphylium 0 0,08 0,81 
Sporotrichum 3,96 0,90 0,26 
Chinotrichum 0 0,15 0,07 
Echinobotryum 0,99 0,23 2,18 
Pulluraria 0 0,53 0,66 
Pachybasium 0 0,08 0,04 
Sepedonium 0 0 0,15 
Helminthosporium 0 0 0,04 
Cylindrocarpon 0 0 0,04 
Nigrospora 0 0,08 0 
Hypha 0 0,08 0,04 
Fumago 0 0 0,15 
Agrosylindria 0 0 0,07 
Rhizopus 0 0,08 0 
Curvulatia 0 0,08 0 
Trichosporium 0 0,23 0,11 
Humicola 0 0,23 0,04 
Stysanus 0 0,08 0 
Nicht identifiziert 8,91 1,21 7,12 
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keit nicht gezeigt hat [KREHL-NIEFFER (46)]. Die 
mikroskopische Bodenpilzflora setzte sich in der unbe- 
stellten Gruppe zu 64,36°/, in der Gräsergruppe zu 
65,66°%/ und in der Leguminosengruppe zu 71,28°%/0 aus 
der Gattung Penicillium zusammen. Die 5,62/oige Diffe- 
renz zwischen der Gräser- und Leguminosengruppe 
dürfte sich innerhalb der Fehlergrenzen befinden. Die 
Ergebnisse waren insofern noch sehr aufschlußreich, 
als die meisten von NIETHAMMER (58) in ihrem Werk 
„Die mikroskopischen Bodenpilze“ (1937) beschriebenen 
Gattungen auch in unserem Versuchsfeld zu finden 
waren. Für die Problemstellung war weiterhin von Be- 
deutung, daß neben der für alle Pflanzengruppen gleich- 
mäßigen Hauptgattung Penicillium nur noch die Gat- 
tung Fusarium häufiger vorkam. Die prozentuale 
Häufiskeit zur Gesamtzahl ist jedoch bei allen übrigen 
Gattungen so gering, daß nicht einmal die 5°/o-Grenze 
erreicht wird. Falls die Voraussetzung zutreffen sollte, 
daß die angewandte Erfassungsmethode auch getreu die 
mykologische Aktivität im Boden widerspiegelt, was 
an Hand des Periodentestes wahrscheinlich gemacht 
worden ist, so dürfte der mykologische Beitrag am ge- 
samten Abbauprozeß vorwiegend von der Gattung 
Penicillium geleistet werden. Der Gattung Penicillium 
muß bei den Leguminosen trotz der geringen Differenz 
eine noch größere Bedeutung zugemessen werden als 
bei den Gräsern, da die höheren Bodenpilze bei ihnen 
sehr spärlich vertreten waren. Eine für die Problem- 
stellung sehr wichtige Frage wäre noch zu wissen, wie- 
viel von den identifizierten Kolonien aus Sporen und 
wieviel aus Hyphen hervorgegangen sind. Es könnte 
leicht vorkommen, daß auf Grund eines ungleichen 
Sporen-Hyphen-Verhältnisses zweier Gattungen eine 
Gattung bezüglich ihrer Aktivität im Akbauprozeß 
überschätzt wird. Für die Gesamtzahl der erfaßten 
m. Bodenpilze konnte nach unseren Untersuchungen 
dieses Verhältnis von Sporen- und Hyphenkolonien wie 
70:30 (siehe Tabelle 6) veranschlagt werden. 


Tabelle6. Sporen-Hyphen-Verhältnis 


Gesamt-Test x Rel Si 
normale Proben (Sporen und Hyphen) 31,78 100 _ 
Exsikkator-Proben (nur Sporen) DD 71,52 000 
Pflanzengruppentest 

x Rel x Rel 


norm. Proben (V) Exsikkator-Proben 


Grasetm een 25,36 100 9 70,86 
Leguminosen....... 38,23 100 27,78 72,59 
Unbesteltme 0. 18,50 100 11,20 60,54 


Um den tatsächlichen Gegebenheiten näher zu kom- 
men, soll in Zukunft geprüft werden, ob dieses Ver- 
hältnis bei den einzelnen Gattungen ungefähr dasselbe 
ist. Die sehr geringe prozentuale Häufigkeit der nicht 
Penicillium-Gattungen in der Gesamtzahl der m. Boden- 
pilze spricht dafür, daß sich auch bei einer eventuellen 
Verschiebung des Sporen-Hyphen-Verhältnisses die 
bereits ausgesprochene Bedeutung der Gattung Peni- 
cillium nicht wesentlich schmälern läßt. 


Wichtig war auch der weitere Hinweis aus Tabelle 6, 
daß das Sporen-Hyphen-Verhältnis nicht nur im Durch- 
schnitt des ganzen Versuches, sondern auch getrennt 
nach Kulturgruppen mehr oder weniger dasselbe Ver- 
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hältnis von 70:30 besaß. Der um 10% niedrigere x bei 


der unbestellten Gruppe befindet sich wahrscheinlich 
innerhalb des Fehlerbereiches. 


c) Bodenzoologische 
arbeiten (Tabelle 7, Darstellungen 14, 15 und 16) 


Im Hauptfaktor „Bodentiergehalt“ waren praktisch 
nur 2 Ordnungen, von der Klasse der Spinnentiere die 
Ordnung Acari (Milben) und von der Klasse der Insek- 
ten die Ordnung Collembola (Collembolen) vertreten. 


Die Wahrscheinlichkeit war sehr groß, daß bei den 
Pflanzenarten und -gruppen bezüglich der Collembolen 


und Milben nicht nur quantitative, sondern auch quali- 


tative Unterschiede bestehen. Da bei der täglichen Aus- 
zählung sämtliche Tiere gezählt werden mußten, war } 
die Belastung, die Collembolen und Milben getrennt 


zu erfassen, nicht allzu groß. 


Die infolge der wechselnden Außeneinflüsse bei den 
Collembolen und Milben entstandenen Periodenschwan- | 
kungen (Darstellung 14) ergaben untereinander eine 
weitgehende Parallelität. Neben der weitgehend gleich- 


sinnigen Periodenschwankung konnte bei genauer Ver- 


folgung des Kurvenverlaufes von der 16. Periode ab ein. 


Auseinanderlaufen der Collembolen- und Milbenkurve 
erkannt werden. Dieselbe Beobachtung war auch im 
zeitigen Frühjahr vorhanden. 


Die am Anfang und Ende des Versuches stärker ab- 


‘ fallende Milbenkurve scheint auf eine größere Tem- 


peraturempfindlichkeit der Milben hinzudeuten. 


Der Pflanzenartentest der Milben und Collembolen 


ist in der Darstellung 15 wiedergegeben. Auf die Or- 
dinate sind lediglich an Stelle der Rel-Zahlen die ab- 
soluten Werte eingetragen. Im Gegensatz zum Perioden- 


test konnte hier je nach Pflanzenart ein grundverschie- 


denes Verhalten der Tiergruppen ermittelt werden. 


Der Anteil am Gesamttiergehalt richtete sich bei den 


Collembolen und Milben anscheinend weitgehend nach 
artspezifischen Wechselbeziehungen zwischen Pflanzen- 
bestand und Tiergruppe. Der Vergleich läßt bei den 
Collembolen ein weiteres, bei den Milben ein engeres 


Verhältnis zwischen der unbestellten und den bestellten 


Varianten erkennen. Die pflanzenspezifische Abhängig- 
keit scheint bei den Collembolen viel ausgeprägter zu 
sein als bei den Milben, worauf die größere Streuung 


der Collembolen bei den Pflanzenarten hinweist. In- 


teressante Beziehungen sind auch bei den Pflanzen- 
arten mit dem höchsten Tierbesatz gefunden worden. 
Das wegen seines hohen Bodentiergehaltes schon des 
öfteren hervorgehobene Knaulgras bietet z.B. den Mil- 
ben, der Weißklee und die Serradella den Collembolen 
günstigere Lebensbedingungen. Der Steinklee, die 
Wehrl. Trespe und die Peluschken erzeusten innerhalb 
ihrer Gruppen sowohl für die Collembolen als auch 
für die Milben ungünstige Lebensbedingungen. 


Neben den von Pflanzenart zu Pflanzenart verschieden 
ausgefallenen Gehaltswerten an Collembolen und Mil- 
ben war klar zu erkennen, daß auch die jeweilige 
Pflanzengruppe erneut als eine weitgehend geschlossene 
Einheit dasteht. Die im Pflanzengruppentest für Ge- 
samttierzahl eingenommene Rangordnungsstufe ver- 
danken die Gräser ihrem milbenfördernden Einfluß. 
Die mehrjährigen und einjährigen Leguminosen zeigten 


im Versuchsdurchschnitt bei den Collembolen und Mil- 


ben in der Tierzahl kaum nennenswerte Unterschiede. 
Die unbestellte Gruppe enthält in der Krume im Ver- 
hältnis zu den Pflanzengruppen ganz wenig Collem- 


bolen. GISIN (35) weist nach, daß der Fruchtbarkeits- 
zustand des Bodens mit der Anzahl der Collembolen 


parallel verläuft. 
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VEGATIONSTEST DER KULTURGRUPPEN 


Faktor: Tiergehalt 
Aufgeschlusselt nach Collembolen und Milhen 
Jahresversuch 1954 
ERKLÄRUNGEN 
(REL A f 
"4 Besamttiergehall = BRASER 
I -- = MEHR]. LEGUM 
Ian = EIN].LEBUM. 
1250 = UNBENTERLE 
‚200 Samtliche Meßmerte 
IE ın5cm Bodenhiefe 
| gemannen 
100 Die X der Monatspe- 
| rıoden der kultur - 
| gruppen ın Rel, 
r EN zu den =0gesetzten 
900 904 x der unhestellten 
\gn Lollembolenzahl Fl Bruppe 


\zp  Miltenzehl 


4 ) 3 4 5 b + MONATSPERIODE 
%0+- 225 235.19 b, 2106-17? 18.4-14 8 158-119 129-910. 40.4D.- b.11. 
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Werden die Collembolen- und Milbenverhältnisse der 
Pflanzengruppen untereinander getestet, so zeigt sich 
nur für die Gräsergruppe ein statistisch gesicherter 
Mehrbetrag an Milben. Alle übrigen Vergleiche sind 
nicht gesichert verschieden, beachtlich ist aber die posi- 
tive Differenz im Collembolentest bei den mehrjährigen 
Leguminosen. 


Die x des Pflanzengruppentestes geben, wie bekannt, 
nur über die durchschnittlichen Verhältnisse der gan- 
zen Versuchszeit und nicht über die mit der zeitlichen 
Entwicklung der Pflanzengruppen verbundenen Be- 
ziehungen Auskunft. Über die letztgenannten Beziehun- 
gen berichtet hier der in der Darstellung 16 zusammen- 
gestellte Vegetationstest der Collembolen und Milben. 
Aus der Darstellung ist zu entnehmen, daß die im Ge- 
samttiergehalt bei den Gräsern erfaßte Überlegenheit 
gegenüber der unbestellten Gruppe und den übrigen 
bestellten Gruppen tatsächlich wegen des bei ihnen 
registrierten höheren Milbenbesatzes zustande kam. 
Der im Vergleich zu den übrigen Pflanzengruppen sehr 
niedrige Collembolengehalt der unbestellten Gruppe 
sinkt in der Zeit der maximalen Besatzdichte auf !/s 
bis !/9 herab, bei den Milben wird in derselben Zeit- 
spanne im günstigsten Fall ein Verhältnis von etwa1:3 
erreicht. Vom Vegetationstest des Gesamttiergehaltes 
wissen wir, daß die Bodentiere ihre maximale Ver- 
mehrung im Spätsommer erreichen, die in einer be- 
achtlichen Differenz zur Vergleichsgruppe zum Aus- 
druck kommt. Wie der Vegetationstest der Collembolen 
zeigt, konnte dort die so beachtliche Differenz nur auf 
Grund des bei den Collembolen viel deutlicher aus- 
geprägten Maximums zustande kommen. Die vorliegen- 
den Ergebnisse lassen bei den Collembolen eine viel 
srößere Reaktionsnorm gegenüber Pflanzengruppen- 
einflüssen erkennen als bei den Milben. Die Milben 
erreichen die höchste Besatzdichte bei den Gräsern 
und einjährigen Leguminosen nicht wie die Collem- 
bolen in der 6. [KÜHNELT (49)] Monatsperiode, son- 
dern um vier Wochen früher in der 5. Monatsperiode. 
Diese Erscheinung spricht ebenfalls für eine größere 
Temperaturempfindlichkeit der Milben. Der in den Mo- 
natsperioden 6 und 7 im Gegensatz zum Periodentest 
sich noch zeigende hohe Stand wird unter anderem 
auch von der infolge Nährstoffmangels sinkenden Ten- 
denz des Gesamttiergehaltes bei der unbestellten Gruppe 
bewirkt. 


Einen weitaus größeren Arbeitsaufwand als die Tren- 
nung nach Collembolen und Milben verlangte die wei- 
tere Unterteilung der Collembolen auf ihre Gattungen 
[nach DAHL (12)]. Die auch für die Milben vorgesehene 
Bestimmunsgsarbeit mußte sogar wegen der sich un- 


Tabelle 7”. Zerlegung der Collembolen des 


Bodens in Gattungen bei den 
Pflanzengrupen. Jahresversuch 
1954 
| I 
unbestellt Gräser ao 
Untersuchte Tierzahl era 
81 2008 2421 
Gattung Y % 2 
"Tullbetiae ae ae tee eeearete 93,83 92,48 94,67 
ODYCHLULUS ES ET 0 0,45 0,25 
EIyPogastrUura wre 0 0,25 0,37 
IS0LOM a. ee ale he N: 0 3,24 1,98 
Bolsomiamree ser 0 At 1,16 
EEE NER 0) ) 0,04 
SIINNERUUSTE ee 0 0,55 0,54 
unbestimmbar (meist Jungtiere) 6,17 1,29 0599 
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serem Vorhaben entgegenstellenden Schwierigkeit ab- |} 
gebrochen werden. Wenn die in Tabelle 7 wieder- |} 
gegebenen Zahlen geprüft werden, so tritt die Gattung, 


Tullbergia mit 93,830 bei der Unbestellten, mit 92,48°/o 
bei der Gräser- und mit 94,67°/o bei der Leguminosen- 


gruppe deutlich als die unter unseren ökologischen Ver- ||, 
hältnissen wichtigste Gattung hervor [FEHER und | 


VARGA (28), KÜHNELT (49)]. 


Unter den noch angeführten Gattungen kann der ver- 


schwindend niedrigen Häufigkeit gegenüber Tullbergia 
keine als bedeutend angesehen werden. 


V. Schlußbetrachtung 


In einem nach der Gitterquadratmethode mit 25 Va- 1 
rianten angelegten Feldversuch wurden in einem Früh- 
jahrs-, einem Herbst- und einem Jahresversuch von- \ 
jedoch gleichzeitig sechs Haupt- 
faktoren und im Jahresversuch noch zusätzlich zahl- 


einander getrennt, 


reiche sogenannte Hilfsfaktoren geprüft. 
Die varianzanalytische Auswertung der sechs Haupt- 


faktoren zeigte, daß bei allen Versuchen und Faktoren | 
die erfaßten Meßwerte gruppiert nach Zeitperioden | 


eine in statistisch gesichertem Ausmaß größere Streuung 
aufweisen als die Fehlerstreuung. Mit Ausnahme des 


Faktors Bakteriengehalt im Herbstversuch konnte das- 
selbe auch bei der Gruppierung nach Pflanzenarten er- ? 
mittelt werden. Nachdem die Prüfung der Streuungs- 
ursachen bewiesen hat, daß bei allen Hauptfaktoren | 


die Versuche brauchbar sind, konnte zur Bewertung der 
Unterschiede zwischen den einzelnen Perioden und 
Pflanzenarten übergegangen werden. 


Der Periodentest ließ erkennen, daß bei einem gleich- 
bleibenden Pflanzenbestand von Periode zu Periode die 
Anzahl der Bodenbakterien, der m. Bodenpilze und 
der Bodentiere von den während dieser Zeit bei den 


Faktoren Wassergehalt und Temperatur eingetretenen | 


Änderungen gesteuert wird. Mit dem R-Faktor sind 
die bodenbakteriologischen, bodenmykologischen und 
bodenzoologischen Änderungen in den einzelnen Perio- 
den verglichen und deren Ursachen gedeutet worden. 
Es hat sich auch bei uns gezeigt, daß das Bodenleben 


ı 


vorwiegend von der Komponente des R-Faktors ge- | 


lenkt wird, die sich zur gegebenen Zeit dem biologischen Mi 
Minimum nähert. Mit dem Pflanzenartentest wurde der | 


Beweis geführt, daß das mikrobiologische Geschehen im 
Boden nicht nur von den Faktoren Wassergehalt und 
Temperatur, sondern in erster Linie von der Pflanzen- 
art gesteuert wird. Nur in einzelnen Fällen überschreitet 
eine Pflanzenart in ihrer bodenbiologischen Wirkung 


ihren natürlichen Verwandtschaftskreis. Die Gräser-, 


die mehrjährigen Leguminosen-, die einjährigen Legu- 
minosen- und die unbestellten Parzellen bilden mehr 
oder weniger einheitliche Wirkungsgruppen. Innerhalb 
dieser Gruppen sind beim Faktor Bodenbakterien über- 


haupt keine Arten, beim Faktor m. Bodenpilze sind es 
Inkarnatklee, Esparsette, Weiß- und Rotklee, beim | 
Faktor Bodentiere Knaulgras, Weißklee und Serradella, 


die weit über ihre Wirkungsgruppe hinausragen. 


Anschließend sind zur leichteren Übersicht und zur 
Erhöhung der Beweiskraft bei den Faktoren die Meß- 


werte der miteinander verwandten Pflanzenarten zu 
Pflanzengruppen zusammengezogen erneut mit der un- 


bestellten Variante getestet worden. Es konnte dabei 


gezeigt werden, daß die unbestellte Gruppe mit ihren 
viel günstigeren klimatischen Voraussetzungen in der 


zeitlichen Aufeinanderfolge der Versuche besonders im 


pilzlichen und tierischen Bodenleben immer ärmer, die 


bestellten Gruppen dagegen immer reichhaltiger wer- || 


den. Bei den bestellten Gruppen zeigte sich nicht nur 


szüglich der klimatischen, sondern auch hinsichtlich 
er biologischen Faktoren ein immer wiederkehrendes 
Füppenspezisches Verhalten. Am wenigsten war dies 
'Bi den Bakterien, viel deutlicher bei den Bodenpilzen 
nd Bodentieren zu erkennen. 


"Mit Hilfe des Vegetationstestes ist der von den kli- 
tatischen Außeneinflüssen weitgehend bereinigte und 
ur mit der jahreszeitlichen Entwicklung der Pflanzen- 
Fuppen verbundene klimatische und bodenbiologische 
influß erfaßt worden. Es wurde damit der Beweis er- 
racht, daß der von der jahreszeitlichen Entwicklung 
r Pflanzengruppe hervorgerufene klimatische Einfluß 
d dessen Rückwirkung auf das bodenbiologische Ge- 
-hehen viel geringer war als die ebenfalls mit der 
ahreszeitlichen Entwicklung verbundene direkte er- 
ihrungsphysiologische Wirkung. Der letztgenannte 
änfluß verursachte bei den Bodenbakterien im Früh- 
ahr, bei den Bodenpilzen im Sommer und bei den 
‘odentieren im Spätsommer. bis Herbst ein Vermeh- 
lıngsmaximum. 


| Die Ergebnisse der Hilfsfaktoren unterstützten und 
rgänzten die Beweisführung bei den Hauptfaktoren. 


‚Mit den Befunden, daß die für die schwer zersetz- 
Aren organischen Substanzen und für die Humus- 
äldung besonders wichtigen Strahlenpilze und höheren 
odenpilze vorwiegend bei den Gräservarianten ver- 
reten sind, Konnte der nicht nur quantitativ, sondern 
ch qualitativ wirksame bodenbiologische Einfluß der 
flanzengruppe noch besser untermauert werden. 


| Auch die Wurzeluntersuchungen trugen zum besseren 
I on unserer bodenmikrobiologischen Befunde 
% 

' Wenn auch die angewandte Methode bei der Er- 
ssung der CO,-Abgabe in der Krume nur für Ermitt- 
ng von Diffusionsverhältnissen geeignet war, so zeigte 
ch doch ein weitgehend gleichsinniges Verhältnis zwi- 
ichen der Anzahl der Bodenbakterien, der Bodenpilze 
ind der Bodentiere, der organischen Substanz im Boden 
und der produzierten CO, in der Krume der Pflanzen- 
{ruppen. 

ı Die qualitative Prüfung des Faktors Bakteriengehalt 
ies auf eine positive Beziehung zwischen Pflanzen- 
'ruppen und den physiologischen Gruppen der Boden- 
Jakterien hin. 

Ein qualitativer Unterschied im Bodenpilzgehalt zeigte 
ich zwischen den Pflanzengruppen nur bezüglich des 
Workommens der höheren Bodenpilze. In der Auf- 
‚chlüsselung der mikroskopischen Bodenpilze trat die 
Sattung Penicillium als die am häufigsten vertretene 
nd in der Krume der Pflanzengruppen mehr oder 
weniger gleichmäßig verteilte Gattung hervor. 


| Die Collembolen und Milben, die fast ausschließlich 
as Tierleben in der Krume repräsentieren, sind bei den 
Pflanzengruppen nicht gleichmäßig verteilt. Milben be- 
orzugen die Gräser, Collembolen die Leguminosen. 
ie unbestellte Variante beherkerste fast ausschließlich 
Milben. Die Milben haben ihr Sommermaximum nicht 
hur um vier Wochen früher erreicht als die Collem- 
olen, sondern es wurde bei ihnen in dieser Zeitspanne 
uch eine viel geringere Abweichung zu der unbestellten 
ergleichsgruppe ermittelt. Eine Aufschlüsselung der 
Sollembolen nach Gattungen ließ bei allen Pflanzen- 
ruppen für die Gattung Tullbergia eine fast ausschließ- 
iche Vorherrschaft erkennen. 


Wir sind uns der z.Z. noch bestehenden Unzuläng- 
ichkeiten bezüglich der Interpretierung bodenmikro- 
jiologischer Freilandversuche vollauf bewußt. Die Ver- 
uchsergebnisse dürften aber genügend Beweismaterial 
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geliefert haben, daß sich in den vor 4 Jahren mit 
Futterpflanzen bestellten Freilandparzellen wesentliche 
bodenbiologische Änderungen vollzogen haben. 


Es wäre jedoch biologisch ungerechtfertigt, schon 
jetzt an Hand der registrierten bodenbiologischen Ent- 
wicklung auf unser Kernproblem, auf eine sich bereits 
herausgebildete Bodenfruchtbarkeit, zu schließen. 


Diese Frage wird nur die Natur selbst durch Lei- 
stungsunterschiede in der Ertragsfähigkeit der einzel- 
nen Parzellen bei einheitlichen Nachfrüchten, die zu- 
nächst für die Jahre 1955-1957 vorgesehen sind, be- 
antworten können. Die Ermittlung dieser Unterschiede 
wird u.a. Aufgabe eines zweiten Arbeitsabschnittes 
sein müssen. 
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Müller, Untersuchung über die Wechselbeziehung zwischen Bodenleben und Standortsfaktoren usw. 


Zusammenfassung 


EORG MÜLLER: 


Untersuchung über die Wechselbeziehung zwischen 
denleben und Standortsfaktoren bei Futterpflanzen- 
arten 


[> einem nach der Gitterquadratmethode mit 25 Va- 
nten angelegten Feldversuch wurde 4 Jahre hindurch, 
eichzeitig, jedoch getrennt voneinander, die quanti- 
tive und qualitative Wechselbeziehung zwischen dem 
podenleben (Bodenbakterien, Bodenpilze und Boden- 
[> und den Standortsfaktoren bei den Futterpflanzen- 
ten geprüft. 

Die Auswertung der nach- der Varianzanalyse ge- 
-üften biologischen und ökologischen Faktoren ließ 
‚kennen, daß bei allen Faktoren die erfaßten Meß- 
erte, gruppiert nach Zeitperioden und Kulturpflanzen- 
ten, eine in statistisch gesichertem Ausmaß größere 
reuung aufwiesen als die Fehlerstreuung. Nachdem 
ser Beweis erbracht war, sind wir zur Bewertung 
r Unterschiede und deren Ursachen zwischen den 
tnzelnen Zeitperioden und Kulturpflanzenarten über- 
-gangen. 


ei Zeitperioden-Test brachte den Nachweis, 


ß bei einem gleichbleibenden Pflanzenbestand von 
»riode zu Periode die Anzahl der Bodenbakterien, der 
ndenpilze und der Bodentiere (Mesofauna) mit den 
ährend dieser Zeit bei den Faktoren Wassergehalt und 
mperatur eingetretenen Änderungen in Beziehung 
and. 


Mit dem Kulturpflanzenarten-Test wurde 
>r Beweis geführt, daß das mikrobiologische Geschehen 
a Boden nicht nur von den Faktoren Wassergehalt 
nd Temperatur, sondern auch von der Pflanzenart ge- 
‚euert wird. 


Der Kulturpflanzengruppen-Test zeigte, 
=ß die Gräser, die mehrjährigen Leguminosen, die ein- 
ihrigen Leguminosen und die unbestellten Varianten 
odenbiologisch mehr oder weniger einheitliche Wir- 
ungsgruppen darstellen. 

‚Mit Hilfe des Vegetationstestes ist der von 
=n klimatischen Außeneinflüssen weitgehend be- 
sinigte und nur mit der jahreszeitlichen Entwicklung 
ar Kulturpflanzengruppen verbundene ökologische und 
pdenbiologische Einfluß demonstriert worden. 


| 
EOPT MIOJIJIEP: 


Hecre1oBaHnus B3AHMOOTHONIEHHÄ Mesky ÖHOHOTHYECKON 
3EHSHLIO IIOYBbI H YCHOBHAMH MECTONPOH3POCTAHHA 
PA3HbIX BU]OB KOPMOBbIX PaAcTeHnä 


Ilyrem noseBbIX OUBITOB, CTABHBIINXCH B Teyenne 4 er Io 
;TONy KeTYaTsIX KBANPATOB, HO U30AMPOBAHHO APyT OT pyra 
25» BapmauTamu, HCCNeNOoBanch KayecTBeHHO MH KOJMYECT- 
HHO COOTHOMEHNUA Meskıy ÖmolornyecKoü 3KUSHBIO TIO4BBI 
OUBEHHLIe ÖAKTEPHH, TOUBEHHBIE TPMÖBI, TOUBeHHaA hayHa) u 
JOBHAMH MeCTonpouspoCTaHunA Pa3ImUHbIX BUJLOB KOPMOBBIX 
‚CTeHHÄ. 

Onenka Öu0NOTHYeCKHX U IKONOTHYECKUX PAKTOPOB, HCCHENO- 
BIIHXCH aHaın3oM Bapnalmii, Iokasala, YTO MAHHEIE, TOJIY- 
HHBIE IIO BCeM PakTopam, IIpu TPyIumpoBKe NX IIO OTMEJIbHBIM 
pnonam BpeMeHn u IIO BUAM KyIbTypHBIX pacrennü oÖHAPY>»EH- 
oT B pamkax HaneskHoi CTaTncıukn ÖÖNbume RoleÖannd, 


HEe3KEeJIM KOJIeDAaHHuA B Tpefe1aX ONBITHON O11MORH. lokasasB To 
MbI Hepelluim K BEIABJIEHNIO CaMuX pasınumni m MX IIpmymH IO 
OTAENIBHBIM IIepMoNaM BpeMeHn N IO BU]aM KyIBTYpHBX pac- 
TeHnü. 


Tecrsı u0 mepnonam Bpemenn Iokasasn, yro pm Hannynn 
OAHBIX U TEX }Ke BHJ[OB PAGTeHmü KolmyeCcTBo HOYBEHHEIX OAK- 
Tepmü, TPuÖOB WU SKUBOTHEIX (Me3o-dayıını) BaBnceio oT u3- 
MeHeHHü CoNep3kaHnst BOABI U TeMIIeparypbl B TeyeHne AHHOTO 
mepnopa. 

Tecrst BuoB KyıbrypHpx pacrennü oÖnapysknam, YTo MHRpo- 
ÖnoNOTNYecKHe UBMEHeHNA B TIOUBE HAXONSTCH B BABHUCHMOCTH 
He TONBKO OT PAKTOPoB: Comepskaune BOAEI H TeMIeparypa, Ho 
OUPEeNENAMTCH TARIKE U BUNOM pacrenHni. 


Teerst rpyum KyıpıypHsIx pacreuni BIIABHAM, YTO TPABEI, 
MHOTOJIeTHNe M OJHOJETHNE Öo0ÖoBble, a TAKE He3aceHuHble 
BAPHAHTBI B TIOYBEHHO — ÖHONOTHYECKOM OTHOLIEHNU TIPeNCTaB- 
Amor Öolee mn MeHee ONHOPONHHIE ADPeRrTuBHEIE DPYIIIEL. 


Ilyrem BereramnoHnHnpX TeCToB BEIABIIEHO BKONOTHYUECKoOe U 
HOYBEeHHO — ÖHOJIOTHYECKOE BIMAHNe, B MOCTATOYHOÄÜ CTenenn 
OTTPaHNYeHHOe OT BO3NeÜCTBHA KIMMATHYeCKUX BIMAHHMÜ u 
CBA3BAHHOE TOABKO GC CEe3OHHBIM PA3BuTHeM TPyuu KyAbTypHBIX 
pacrTeHni. 


GEORG MÜLLER: 


Inquiry on the Correlation between Soil Life and Fac- 
tors of Station with Species of Forage Plants 


A field-test with 25 varieties, schemed after the attice 
square method, was used for four years to prove si- 
multaneously, but separated from each other, the quan- 
titative and qualitative correlation between soil life 
(soil bacteria, soil fungi and soil animals) and the fac- 
tors of station with species of forage plants. 


The interpretation of the biological and ecological 
factors tested according to the variance-analysis made 
evident that the registered measure values, grouped 
after temporal periods and species of cultivated plants, 
showed a dispersion in a statistically testified extent 
greater than the dispersion by fault. After the proof of, 
this we have passed over to the valuation of the diffe- 
rences and their causes between the respective tem- 
poral periods and species of cultivated plants. 

The temporal periods test proved that with 
an unchanging stock of plants the amount of soil bac- 
teria, of soil fungi and of soil animals (mesofauna) was 
from one period to the other in relation to the changes 
of the percentage of water and of temperature that 
took place during the time. 

The cultivated plants species test had to 
prove that microbiological proceedings in the soil are 
not only directed by the factors of percentage of water 
and temperature, but by the species of plants, too, 

The cultivated plants group test showed 
that grasses, annual and multiannual leguminoses as 
well as the untilled varieties from the soil-biological 
standpoint form a more or less uniform group of effect. 

By help of the vegetation-test, after the for- 
mer had been solved as far as possible from climatic 
exterior influences and only left connected with the 
seasonal development of the cultivated plants, the 
ecological and soil-biological effect has been demon- 
strated: 
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GEORG MÜLLER: 


Etude sur les relations r&ciproques entre la vie dans 
le sol et les facteurs d’habitat chez les especes de 
plantes fourrageres 


Dans un essai fait pendant quatre ans sur un champ 
qui avait ete subdivise en 25 carres, on avait examine — 
en m&me temps, mais en les separant les unes des 
autres — les relations reciproques quantitatives et quali- 
tatives existant entre la vie dans le sol (les bact£eries, 
fies champignons et les animaux se trouvant dans le 
sol) et les facteurs d’habitat chez des especes de plantes 
fourrageres. 

L’exploitation des facteurs biologiques et &cologiques 
qui furent examinees d’apres l’analyse de variation, fit 
reconnaitre que, dans toutes ces facteurs, les valeurs 
obtenues, groupees d’apres les periodes de temps et les 
especes de plantes cultivees, montrent une dispersion 
plus grande que celle des defauts, ce qui pouvait &tre 
prouve par la statistique Apres avoir. fourni cette 
preuve nous avons passe a &valuer les differences et 
leurs causes existant entre les differentes periodes de 
temps et les especes de plantes cultivees. 


Le test des periodes de temps prouva que, 
etant donne un effectif de plantes restant le m&me de 
periode en periode, le nombre de bacteries, de cham- 
pignons et d’animaux dans le sol (Mesofauna) &tait en 
rapport avec les modifications survenues pendant ce 
temps-la dans les facteurs «teneur en eau» et «tem- 
perature». 

Le testdesespecesdeplantescultivees® 
prouva que les phenom£nes micro-biologiques dans le 
sol ne sont pas seulement diriges par les facteurs 
«teneur en eau» et «temperature», mais egalement par 
l’espece de plantes. 

Letestdesgroupesde plantescultiveesg 
montra que les herbes, les leguminoses de plusieurs 
annees, les leguminoses d’une seule ann&e et les va- 
riantes non cultivees constituent des groupes d’action 
plus ou moins homog£enes en ce qui concerne la bio- 
logie du sol. E 

L’influence Ecologique et biologique du sol, isolee des | 
influences climatiques exterieures et n’etant liee qu’au 
developpement qui se fait au cours des quatre saisons i 
chez les groupes de plantes cultivees, cette influence 
pouvait &tre demontree a l’aide du testdela vege- f 
tation. f 


‚Der Vergleich wichtiger Kulturpflanzen hinsichtlich 
hrer wissenschaftlich-züchterischen Bearbeitung führt 
{ı der Feststellung, daß man in der Vergangenheit 
en Obstgehölzen züchterisch nicht die Bedeutung zu- 
messen hat wie anderen landwirtschaftlich-gärt- 
(erischen Nutzpflanzen. Ohne hierbei näher auf die 
Trsachen dafür eingehen zu 
I: sei doch hervorgeho- 
en, daß die komplizierten 
enetischen Verhältnisse der 
Jbstgchölze bis zur jüngsten 
'ergangenheit in völliges 
Dunkel gehüllt waren und 
amit die Erkennung erb- 
\cher Gesetzmäßigkeiten und 
‘eren Anwendung für die 
rraktische Züchtung un- 
höglich wurde. 


In Deutschland war es das 
institut für Züchtungsfor- 
chung in Müncheberg, das 
{urch die Initiative von 
t.BAUR ins Leben gerufen 
worden war und wo erstmals 
lie wissenschaftlichen und 
echnischen Grundlagen einer 
iystematischen Obstzüchtung 
:rarbeitet wurden. Hier in 
‚Tüncheberg begründete Mar- 
in SCHMIDT in fast zwei jahrzehntelanger Arbeit 
weinen Ruf als bedeutender Obstzüchter. Er wurde durch 
eine Arbeiten auf dem Gebiete der Obstzüchtung und 
"üchtungsforschung weit über Deutschlands Grenzen 
Ei bekannt und hat hiermit dazu beigetragen, dem 
uf deutscher Wissenschaft auch auf diesem Gebiet im 
\uslande Ansehen und Geltung zu verschaffen. Die über- 
[enden wissenschaftlichen Fähigkeiten ermöglichten 
:s ihm, auch die Bearbeitung schwieriger Probleme 
einer Lösung Zzuzu- 


* 22. 8. 1905 


\ Angriff zu nehmen und 
Hpzen, 

Sein Tod nach langer schwerer Krankheit, am 18. April 
‚955, ist um so tragischer, als er — erst 49 Jahre alt — 
och mitten im wissenschaftlichen Schaffen stand. Ihn 
peschäftigten noch zahlreiche interessante Züchtungs- 
probleme, denen er nachgehen wollte bzw. deren Be- 
\rbeitung er durch seine Mitarbeiter anregte. Seine über- 
agenden Literaturkenntnisse ermöglichten es ihm, sinn- 
roll dort Arbeiten aufzunehmen, wo der größte wissen- 
‚chaftliche Nutzen zu erwarten war. 

_ Überblickt man heute das Schaffen dieses Mannes, so 


* Sämtliche Photos: Archiv Müncheberg. 


Prof. Dr. Martin SCHMIDT in seinem Zuchtgarten 
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MARTIN SCHMIDT — Leben und Werk 


| Von Wolfgang BLASSE 


erkennt man, daß der Name Martin SCHMIDT unter 
den Begründern einer wissenschaftlich fundierten Obst- 
züchtung in Deutschland stets unter den ersten zu 
nennen ist. Soll an dieser Stelle seiner gedacht werden, 
so vor allem deshalb, weil Martin SCHMIDT maßgeb- 
lich dazu beigetragen hat, die Obstzüchtung um Kennt- 
nisse mit bleibendem Wert zu 
. bereichern, auf denen heute 
eine erfolgreiche Weiterent- 
wicklung vollzogen werden 
kann. 


In Forst in der Lausitz steht 
das Elternhaus von Martin 
SCHMIDT, in dem er am 
22. August 1905 als Sohn eines 
Kaufmannes geboren wurde. 
Nach Besuch der Mittelschule 
und des Realgymnasiums 
seiner Vaterstadt legte er 1924 
die Reifeprüfung ab. Seine 
sprachliche Begabung fand 
während der Gymnasialzeit 
eine wertvolle Förderung, was 
sich für sein späteres Leben 
recht nutzbringend erweisen 
sollte. Die Jahre des Studiums 

der Naturwissenschaften 
schlossen sich von 1924 bis 
1930 an, der Besuch der Uni- 
versitäten Tübingen, München und zuletzt Göttingen 
ermöglichten ihm die Aneignung grundlegender natur- 
wissenschaftlicher Erkenntnisse, speziell auf botani- 
schem Gebiete. 


Im Zeitalter des enormen Aufschwungs der Natur- 
wissenschaften und der stürmischen Entwicklung der 
Genetik ist es nicht verwunderlich, daß sich Martin 
SCHMIDT vererbungswissenschaftlichken Fragen zu- 
wandte. Zweifellos hat zu dieser Entwicklung die Per- 
sönlichkeit F. v. WETTSTEINs beigetragen, der da- 
mals bereits internationalen Ruf erlangt hatte. Unter 
dessen Obhut fertigte Martin SCHMIDT eine Disser- 
tation auf dem Gebiete der experimentellen Vererbungs- 
wissenschaften an, auf Grund der er am 31.9.1929 an 
der Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät 
der Universität Göttingen zum Doktor der Philosophie 
promovierte. In dieser Untersuchung „Experimentelle 
Analyse der Genom- und Plasmonwirkung bei Moosen“ 
geht er zytogenetischen Fragen nach, deren Klärung 
einen Beitrag zu den umfangreichen Arbeiten F. v. 
WETTSTEINs auf diesem Gebiet darstellt. Der förder- 
liche Einfluß dieses großen Lehrmeisters zeigt sich auch 
in späteren Arbeiten. 


r 18.4. 1955 
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Nach seiner Promotion war Martin SCHMIDT als 
Assistent am Botanischen Institut der Universität 
Göttingen tätig, doch schon im Jahre 1932 nahm er 
einen Wechsel nach dem erst vor vier Jahren gegrün- 
deten Kaiser-Wilhelm-Institut, Müncheberg, vor, wo 
er ab 1.10.1932 als Volontär, ein Jahr später als Sti- 
pendiat der Notgemeinschaft der Deutschen Wissen- 
schaft arbeitete. Nur kurze Zeit wirkte er in der Abt. 
für Lupinen-Züchtung, die seinerzeit durch v. SENG- 
BUSCH -— dem Züchter der Süßlupine — geleitet wurde 
und mit dem er gemeinsam die Klärung der Biologie 
von Cladosporium fulvum einleitete. Dann nahm er 
seine Arbeit als Assistent in der Abt. für Obstzüchtung 
auf, die damals von C.F.RUDLOFF, nach dem Weg- 
gang von B. R. NEBEL, aufgebaut wurde. 


Die Zusammenarbeit mit C.F.RUDLOFF, dem er- 
fahrenen Gartenbauwissenschaftler, aus der sich eine 
Freundschaft für das Leben entwickeln sollte, und der 
Kontakt mit den hervorragenden Mitarbeitern 
E.BAURs und nicht zuletzt mit E. BAUR selber be- 
einflußten die wissenschaftliche Entwicklung von 
Martin SCHMIDT nachhaltig. Diese engen Beziehungen 
der Wissenschaftler zueinander unter der bewußten 
und zielstrebigen Leitung von E.BAUR weckten und 
förderten die natürliche Begabung für die exakte Be- 
arbeitung komplizierter Züchtungsprobleme an Obst- 
gehölzen. 

Am 1.4.1934 wurde Martin SCHMIDT die Leitung 
der Abt. Obstzüchtung übertragen, nachdem C. F. RUD- 
LOFF einen Ruf als Direktor und Professor an die 
Lehr- und Fecrschungsanstalt für Wein-, Obst- und 
Gartenbau in Geisenheim erhalten hatte. Von nun ab 
führte Martin SCHMIDT das von RUDLOFF begonnene 
Werk fort, die großen Ideen E. BAURs auf dem Ge- 
biete der Obstzüchtung in die Tat umzusetzen und den 
Grundstein für eine wissenschaftlich fundierte Obst- 
züchtung zu legen. 


Fast 20 Jahre lang war nun Martin SCHMIDT Leiter 
der Obstzüchtung und entfaltete in dieser Zeit eine 
fruchtbringende Tätigkeit, die ihren Niederschlag in 
187 wissenschaftlichen und populärwissenschaftlichen 
Veröffentlichungen, vor .allem auf dem Gebiete der 
Kern- und Steinobstzüchtung, fand. Inbegriffen ist 
hierin seine umfangreiche schriftstellerische Tätigkeit 
auf biologisch-gärtnerischem Gebiet. 


Durch den Krieg wurde der Züchtungsfortgang und 
die Entwicklung von Müncheberg stark gestört, trotz- 
dem war es ihm vergönnt, seine Arbeiten fortzuführen. 
Nur vorübergehend wurde er zum Wehrdienst einbe- 
rufen, so daß er weiterhin an Ort und Stelle die For- 
schung leiten konnte. Am 20.4.1943 verlieh ihm die Land- 
wirtschaftlich-Gärtnerische Fakultät, Berlin, auf Grund 
seiner Abhandlung über „Beiträge zur Züchtungs- 
forschung beim Apfel“ den Grad eines Doktors habil. 
Am 18.8.1943 erfolgte wenig später seine Ernennung 
zum Dozenten und die Übertragung der halbamtlich 
auszuübenden Lehrbefugnis für gärtnerischen Pflanzen- 
bau und Pflanzenzüchtung an der ehemaligen Univer- 
sität Posen. 

Nach der Einnahme Münchebergs durch die Rote 
Armee geriet Martin SCHMIDT als Volkssturmmann 
in Berlin in sowjetische Gefangenschaft, aus der er aber 
nach vierwöchentlichem Krankenhausaufenthalt am 
26.9.1945 entlassen wurde. 


Kaum unter den damaligen Verhältnissen genesen, 
ging er, noch bevor er seine Familie aufsuchte, nach 
Müncheberg zurück und begann dort am 1.10.1945 mit 
verschiedenen Kolleginnen und Kollegen die Reorgani- 
sation des Institutes. Zwar waren die Gebäude durch 
die Kriegshandlungen nicht zerstört worden, so führten 
doch die chaotischen Zustände nach den Kampfhand- 


lungen dazu, daß das gesamte Inventar aus dem Institut 
entfernt worden war. Licht, Gas und Lebensmittel fehl- 
ten. Zuerst dienten einige aufeinandergestellte Back- 
steine als Stuhl, eine Glasscherbe als Spiegel; das möge 
genügen, um die damalige Situation zu charakterisieren. | 
Martin SCHMIDT legte selber mit Hand an, um die 
Möglichkeit zu schaffen, die Arbeit im bescheidenen‘) 
Umfang unter enormen Schwierigkeiten wieder aufzu- 
nehmen. | 

Es ist nicht verwunderlich, daß unter diesen Be 
dingungen wertvolle Züchtungsunterlagen unwieder-"; 
bringlich verlorengegangen sind, wenn es Martin 
SCHMIDT auch zu verdanken ist, daß trotz alledem ein‘l 
Großteil der Aufzeichnungen vor dem Zusammenbruch 
in Sicherheit gebracht und späterhin wieder zurück- 
geführt werden konnte. Selbst mit seiner Familie au = 
gebombt, lernte er jede Phase der Nachkriegszeit am! 
eigenen Leibe kennen. ht 


Vom Sommer 1949 an hatte Martin SCHMIDT einen 
Lehrauftrag für Obstzüchtung an der Humboldt-Uni-) 
versität zu Berlin, Landw.-Gärtnerische Fakultät, inne H 
Dadurch wurde eine ideale Kombination auf dem obst- 
baulichen Sektor der Fakultät geschaffen, derart, daß, 
Martin SCHMIDT die Obstzüchtung übernahm und)l 
E. KEMMER den speziellen Obstbau dozierte. Leider ‘|; 
währte diese erfreuliche Zusammenarbeit nicht lange, | 
die Spaltung von Berlin führte zum Fortgang vor 
E. KEMMER. Es ist Martin SCHMIDT als eine BR; 
Leistung anzuerkennen, daß er, obwohl ausgesproche- | 
ner Züchter, die gesamten obstbaulichen Vorlesungen 
übernahm und sich bei der Erfüllung dieser Aufgabe ! 

ii 


\ 
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großer Achtung und Wertschätzung der Studierenden 
erfreuen konnte. 


| 


Als fast einziger, der in Müncheberg aus der Zeit 
Erwin BAURs übriggeblieben war, wurde ihm 1950 die | 
Leitung des nun in eine „Zentrale Forschungsanstalt | 
für Pflanzenzüchtung“ umbenannten Institutes als Di-| 
rektor übertragen. Auf den 1. März 1951 datiert seine | 
Ernennung zum Professor mit Lehrstuhl für Obstbau | 
und Obstzüchtung an der Humboldt-Universität es 
Berlin unter gleichzeitiger Berufung zum Direktor des 
Instituts für Obstbau. 


Die Umgestaltungder Forschungsanstaltinein ‚Instituil N 
für Acker- und Pflanzenbau der Deutschen Akademie der 
Landwirtschaftswissenschaften, Berlin“, und die Grün- { 
dung eines „Institutes für Obstbau und Obstzüchtung | 
der Deus nen Akademie der Landwirtschaftswissen- | 
schaften“ in Marquardt, zu dessen Direktor Martin 
SCHMIDT 1952 ebenfalls berufen worden war, bedingte, | 
seinen Weggang aus Müncheberg. Obwohl ihn der Auf- | 
bau des neu gegründeten Institutes stark in Anspruch | 
nahm, blieb er weiterhin der wissenschaftliche Leiter | 
der Abteilung für Obstzüchtung in Müncheberg. ı 


Da er die Entwicklung der Abteilung für Obstzüchtung;l 
in Müncheberg von den ersten Anfängen an mitge- 
staltet hatte, ist es nicht verwunderlich, daß er bis zu-: 
letzt feste innere Verbundenheit zu diesen Ort in deil 
Mark hatte. Als Züchter hatte er stets mit seinem Zucht- 
material engsten Kontakt, der bei langlebigen Obst-} 
gehölzen wesentlich stärker möglich ist, als es kurz-\ 
lebige Kulturen gestatten. Jedes während seiner Zeit} 
neu aufgepflanzte Obstquartier war für ihn ein Stück 
Geschichte Münchebergs, an das sich Erinnerungen | 
knüpften. j| 

Es war ihm nur wenige Jahre vergönnt, dem Institut‘; 
in Marquardt vorzustehen. Nachdem er dort ein neues |! 
Fundament geschaffen hatte, warf ihn ein altes Leiden 
auf das Krankenlager. Von einem Rückfall im Herbst 
1954 sollte er sich nicht wieder erholen. Am 18.4.1955 Y 
schloß er für immer die Augen. Von seinen Studenten 
geachtet und geehrt, von seinen Kollegen als Mensch 


ei 


| 


Y 


td Wissenschaftler hoch geschätzt, und als Familien- 
|tter von drei Kindern — zwei Söhnen und einer Toch- 
IF — stellt sein Tod einen empfindlichen Verlust dar, 
ir den es keinen Ersatz geben kann. 


|IiDer Mensch Martin SCHMIDT war keine Kämpfer- 
jttur. Seine Stärke war es, als hervorragender Beherr- 
Ihher der deutschen Sprache, das Wort in der Schrift zu 
Jeistern. Seinen Mitarbeitern gewährte er größte Frei- 
|iten; sie konnten sich frei entfalten und erhielten 
Jıs seinem reichen Erfahrungsschatz wertvolle Hin- 
jeise und Anregungen. Für die Sorgen und Nöte seiner 
|ludenten zeigte er immer volles Verständnis. ihnen 


| 
Jar er besonders zugetan. 


‚Seine ganze Liebe galt der märkischen Heimat mit 
irem großen Dichter Theodor FONTANE. Zur Unter- 
altung aufgelegt, konnte er stundenlang Begebenheiten 
ind Anekdoten aus seinem außergewöhnlich guten Ge- 
Hächtnis zum besten geben. Seine Erzählungen waren 
it mit Witz und köstlichem Humor gewürzt. Versteckt 
nd nur andeutungsweise schoß er seine Spitzen ab. 


Erstaunlich waren seine guten historisch-philosophi- 
hen Kenntnisse, mit denen er in Diskussionen meister- 
aft zu parieren verstand. Seine besondere Vorliebe 
alt guter Musik und dem Theater. Er war ein großer 
FAGNER-Verehrer und Kenner aller Opern dieses 
snialen Tonschöpfers. Er betätigte sich selbst als Autor 
leiner Stücke und konnte die Figuren darin treffend 
Yarstellen. 


| Es ist schwer, die umfangreichen Arbeiten von Martin 
SCHMIDT mit wenigen Sätzen schildern zu wollen. 
»ine ganzen Arbeiten zeigten klare Zielstrebigkeit, 
euland auf dem Gebiete der Obstzüchtung zu er- 
!chließen. Das ganze Schaffen ist durch eine große Viel- 
Kalt gekennzeichnet, ohne dabei aber vom Weg der 
rissenschaftlich-praktischen Forschung abzuweichen. 
*ei seinen obstzüchterischen Arbeiten war es der Apfel, 
sem er sein besonderes Interesse zukommen ließ und 
sen er am weitgehendsten durcharbeitete. Die Auswahl 
erade dieser Obstart als Arbeitsobjekt ist nicht zu- 
allig, nimmt doch der Apfel eine vorrangige Stellung 
egenüber allen anderen Obstarten ein. 


" Beeinflußt und angeregt durch C. F. RUDLOFF, be- 
ann er im Jahre 1934 seine ersten Arbeiten auf dem 
\rebiete der Krankheitsresistenz-Züchtung beim Apfel 
init Untersuchungen über den Apfelschorf (Venturja 
naequalis), nachdem er vorher zusammen mit dem 
lleichen Mitarbeiter einen Beitrag zur Oenothera- 
zenetik geleistet hatte. In elf wissenschaftlichen Ver- 
hffentlichungen bis zum Jahre 1942 trug er zur Er- 
!prschung der Biologie des Apfelschorfes wesentlich bei 
ind erarbeitete damit die Grundlagen für eine erfolg- 
»eiche praktische Resistenzzüchtung. Er kam zu der Er- 
kenntnis, daß die Formenmannigfaltigkeit von Venturia 
naequalis auf der Wirksamkeit und dem Zusammen- 
‘piel mendelnder Gene beruht. Isolierte morphologisch 
terschiedene Einsporen-Kulturen zeigten eine ganz 
pezifische Aggressivität gegenüber bestimmten Wirten. 
fs konnten von Martin SCHMIDT zwei Kultursorten 
*rmittelt werden, „Antonowka“ und „Ernst Bosch“, die 
tegen zahlreiche Schorfrassen widerstandsfähig waren 
ind die von nun an den Ausgangspunkt für die Resi- 
\tenzzüchtung bilden. Mit dieser Erkenntnis konnte der 
üchterisch schwierige und wenig erfolgversprechende 
N. über die Artkreuzung verlassen werden, was zu 
:iner beträchtlichen Zeit-, Geld- und Arbeitseinsparung 
ührte. Infektionsverfahren wurden entwickelt und aus 
ausenden von Sämlingen resistente Typen selektio- 
iert. Deren hochgradige Resistenz konnte Martin 
CHMIDT mit dem histologischen Nachweis aktiver 
Niderstandsfähigkeit des Wirtsgewebes nach künst- 
icher Infektion beweisen. Heute stehen 49 weitgehend 
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resistente Klone in Prüfung, von denen sicher einige 
das gesteckte Ziel der Schorfresistenz, Frostresistenz, 
Anspruchslosigkeit und Fruchtgüte erreichen werden. 
Der Biotypengefahr vorzubeugen, führte er die Resi- 


stenzprüfung in verschiedenen Teilen Deutschlands 
durch (Abb. 2). 


Um zu einer Klärung der Erblichkeitsverhältnisse 
beim Apfel beizutragen, führte Martin SCHMIDT jahre- 
lang eingehende phänologische, morphologische und 
genetische Studien an Nachkommenschaften von Kultur- 


Abb.2. Blätier von künstlich mit Apfelschorf Venturia 

inaequalis infizierten Apfelsämlingen. Links: Blätter von 

widerstandsfähigen Sämlingen; rechts: von anfälligen Säm- 

lingen; oben: „Ernst Bosch“ x „Ontario“; Mitte: „Ernst 

Bosch“ x „Malus niedzwetzkyana“; unten: Sämling von 
Malus spectabilis var. Kaido frei abgeblüht 


sorten durch, deren Erkenntnisse von entscheidender 
Bedeutung für die praktische Züchtungsarbeit sind 
(Abb. 3). Ohne die Fülle der Einzelergebnisse näher 
ausführen zu wollen, sei hier besonders auf die Er- 
kennung des Zuchtwertes einzelner Apfelsorten hin- 
sichtlich bestimmter Merkmale hingewiesen. Diese Be- 
obachtungen bilden eine wertvolle Grundlage für die 
Auswahl der Kreuzungspartner. Die Grenzen der durch 
die sekundäre Polyploidie bedingten bunten Aufspal- 
tung konnten von ihm erstmals für gewisse Eigen- 
schaften erkannt werden. Dabei ist es von großem züch- 
terischem Interesse, die Sorten zu erfassen, die in auf- 
fälliger Weise typische Merkmalskomplexe auf die Nach- 
kommenschaft übertragen. Durch Kombination dieses 
Merkmalskomplexes mit den bei der Ausgangssorte 
nicht vorhandenen Eigenschaften werden mit großer 
Wahrscheinlichkeit Sämlinge erhalten, die in vielen 
Merkmalen an die Muttersorte erinnern, aber die eine 
oder andere Erscheinung des Kreuzungspartners neu 
hinzubekommen haben. Diese neue Erkenntnis konnte 
Martin SCHMIDT an zahlreichen Beispielen beweisen. 
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Da die Frostresistenz der Obstgehölze eine Lebens- mit diesen Arbeiten machte Martin SCHMIDT erstmals‘) 
frage des gesamten deutschen Obstbaues ist, liegt es Aufschlüsse über die genetischen Grundlagen der Frosiz 
nahe, daß Martin SCHMIDT dieser Züchtungsrichtung resistenz, die nicht nur die Sortenzüchtung, So 
ne ganze Aufmerksamkeit schenkte. Das trifft für auch die Unterlagenzüchtung neu orientierten. a hie | 
den Apfel sowie für alle anderen Arbeitsobjekte zu. sichtlich des Merkmalskomplexes „Frostresistenz konnte 
Er war maßgeblich an der Erfassung und Auswertung der Zuchtwert wichtiger Sorten ermittelt werden. Selbst 
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Abb.3. Prozentuale Verteilung der Sämlinge hinsichtlich der Haltbarkeit ihrer Früchte in Nachkommenschaften aus 
Kreuzungen zwischen Apfelsorten. Das Verhalten der Elternsorten ist angegeben 
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J 
Abb. 4. Prozentualer Anteil der ungeschädigten (weiße Abb.5. Prozentualer Anteil der ungeschädigten, geschädig- | 
Säulen), geschädigten (schraffiertt) und toten Sämlinge ten und toten Sämlinge in der Fi-Generation verschiedener | 
(schwarz) in Fı-Generationen von Kreuzungen der „Ananas- Kultursorten (Zeichenerklärung siehe Abb. 4) 4 
Ritte.“ mit verschiedenen anderen Apfelsorten 
der Frostschäden von 1939/40 beteiligt, die mit aller sonst frostempfindliche Sorten besitzen genetische An- 
Deutlichkeit die vorrangige Bedeutung dieses Problems lagen für Frostresistenz. Er erkannte, daß die Kombi- 
aufzeigten (Abb. 4 und 5). nation spätreif und frostresistent möglich ist, die bis 
Martin SCHMIDT konnte nachweisen, daß man beim dahin für ausgeschlossen gehalten wurde, eine Folge 
Apfel unter deutschen Verhältnissen den langwierigen des vielfältigen Zusammenspiels der hierfür verant- ! 
Weg über die Artbastardierung mit entfernten frost- Wortlichen Gene. Die große Zahl der Kombinations- | 
harten Malusformen nicht zu gehen braucht, entgegen möglichkeiten wird veranschaulicht, wenn man nach der | 


der Züchtungsrichtung, wie sie in der SU und Nord- Kreuzung von zwei frostfesten Frühsorten mit dem | 
amerika eingeschlagen worden ist. An einem Material Auftreten frostfester Spätsorten rechnen kann. 
von über 10000 Sämlingsnachkommenschaften aus Kreu- Martin SCHMIDT untersuchte die Möglichkeiten, die 


zungen und freier Abblüte ergab sich unter den gün- gefürchteten Spätfröste durch züchterische Maßnahmen 
stigen Auslesebedingungen Münchebergs das Vorkom- zu bekämpfen. Spätfröste treten während der Blüh- 
men genügend frostfester Formen. Im Zusammenhang periode ziemlich regelmäßig Anfang bis Mitte Mai auf 


d sind weitgehend mit für die Ertragsunsicherheit 

Obstgehölze verantwortlich zu machen. Zwei Wege 
es und beschritt Martin SCHMIDT kei seiner Arbeit: 
|. Selektion von Formen, die einige Kältegrade in der 
|lüte aushalten (direkte Methode) und 2. Auslese von 


|| 
|| 100 


Erwin Baur Ontario Roter Boskoop Cox Goldparmäne 


bb.6. Gesamtertrag der Apfelneuheit „Erwin Baur“ im 
'ergleich mit anderen Sorten in der Versuchspflanzung der 
Jartin-Luther-Universität Halle-Wittenberg. Durchschnitt 
des Gesamtertrages je Baum auf Malus IX nach 

8 Standjahren 


yätblühern, die der kritischen Periode durch ihre 
Ice Entwicklung ausweichen (indirekte Methode). 
is Ausgansgssorten für den letzten Weg dienten Martin 
ISHMIDT die spätblühenden Sorten „Jonas Hannes“, 
Königlicher Kurzstiel“ und „Weißer Winter-Taftfet- 
fel“, die mit gütemäßig hochwertigen Sorten gekKreuzt 
urden und deren Nachkommen späte Blüte und ent- 
rechend späten Laubaustrieb mit guten Fruchtmerk- 
ralen vereinen. 


Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß Martin 
HMIDT den Weg der Artkreuzung beim Apfel auf 
trund seiner Forschungsergebnisse vernachlässigen 
ionnte. Trotzdem wurden von ihm umfangreiche Kreu- 
ııngsaktionen von Kultursorten mit Malus micromalus, 


(„Geheimrat Dr. Oldenburg“ frei 


Abb.7. Fruchtbehang bei der Neuzüchtung „Erwin Baur“ 
abgeblüht). 


Natürliche Größe der Einzelfrucht 6,8 cm lang und 8,6 cm breit 
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M. baccata, M. prunifolia, M. zumi u. a. durchgeführt sowie 
Rückkreuzungen zur genetischen Analyse vorgenom- 
men, ohne dabei aber die wirtschaftlichen Gesichts- 
punkte außer acht zu lassen. In allen Nachkommen- 
schaften zeigte sich das starke Durchschlagen des Wild- 
elters durch vorherrschende Kleinfrüchtigkeit, geringe. 
Haltbarkeit und schlechte Fruchtqualität (Gerbstoff- 
gehalt). Nur eine interessante Artkreuzungskombination 
hat bisher einen gewissen Anbauwert erreicht, die 
Kombination „Ernst Bosch“ x „Malus niedzwetzkyana“. 
Die z. T. dunkelrot-fleischigen, frostharten Bastarde 
zeigen gute Verwertungseigenschaften (roter Apfelsaft). 
Andere mit großfrüchtigen Kultursorten rückgekreuzte 
Artbastarde zeichnen sich durch äußerste Anspruchs- 
losigkeit, reiche, regelmäßige Tragbarkeit aus, wodurch 
es möglich wird, sie auf sonst nicht mehr nutzbarem 
Gelände anzupflanzen. So können wertvolle Rohstoff- 
lieferanten für die Pektin-Industrie geschaffen werden. 


In der Züchtungsforschung beschäftigte sich Martin 
SCHMIDT weiterhin beim Apfel mit Fragen der 
Phänologie, den Möglichkeiten der Erzielung selbst- 
fertiler Apfelsorten und Fragen der Obstunterlagen- 
züchtung. Richtungsweisend kann seine Arbeit über die 
Mentormethode MITSCHURINs angesehen werden, die 
Anlaß zu eingehenden Untersuchungen der Stadien- 
entwicklung wurde. 


Dem Problem der Gen-Labilität, die ihren Ausdruck 
in gehäufter Chimärenbildung findet, ging Martin 
SCHMIDTin zwei wissenschaftlichen Veröffentlichungen 
nach. Die Auslösung somatischer Mutationen mit Hilfe 
von Röntgenstrahlen wurde von ihm in Münchekers in 
Angriff genommen. Durch Reiserbehandlung mit 
energiereichen Strahlen sollte unter Beibehaltung des 
Gesamtcharakters der Sorte nur ein Merkmal mutativ 
abgeändert werden. 


Daneben bildeten befruchtungsbiologische Unter- 
suchungen an Obstwildarten und Kultursorten die 
Grundlage für weitere Züchtungsarbeit. 

Nach jahrelanger Selektionsarbeit konnte Martin 
SCHMIDT der Praxis eine Reihe von Apfel-Neuzüch- 
tungen, größtenteils vorerst noch als Versuchssorten 
deklariert, übergeben. Durch besonders gute Leistungen, 


Abb. 8. Fruchtbehang und Wuchs 
eines Spindelbusches der 
Sorte „Erwin Baur“ 
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hervorragende Qualität und überdurchschnittliche 
Fruchtbarkeit zeichnet sich dabei eine neue Sorte ab, 
die bereits in die Sortenliste unter dem verpflichtenden 
Namen „Erwin Baur“ aufgenommen wurde. Sie ent- 
stammt der freien Abblüte der Sorte „Geheimrat Dr. 
Oldenburg“. Die Überlegenheit dieser Neuzüchtung 
wurde in Müncheberg und im Versuchsgut der Uni- 
versität Halle, in Prussendorf, im Vergleich mit anderen 
Sorten unter Beweis gestellt! (Abb. 6-8). 


Die bisher veröffentlichten weiteren Neuzüchtungen 
stammen z.B. aus folgenden Kombinationen: 
1. Wintergoldparmäne frei abgeblüht. 
Werkbezeichnung: Plattparmäne (Abb. 9 und 10). 
2. Cox’ Orangen-Rtte. x Geheimrat Dr. Oldenburg. 
Werkbezeichnung: Musikdirektor Riedel. 
Königlicher Kurzstiel x Ananas-Rtte. 
Werkbezeichnung: Müncheberger Zitronenapfel. 


1 MURAWSKI, H., Erwin Baur — eine neue ertragreiche 
Apfelsorte, Der Deutsche Gartenbau 2, 10, 279—280 (1955). 


w 


Abb.9 und 10, Frucht und Längsschnitt durch eine Fru 


Werkbezeichnung: „Plattparmäne“, 


4. Cox’ Orangen-Rtte. frei abgeblüht. 

Werkbezeichnung: Fünfjahrplan (Abb. 11 und 12). 

Wintergoldparmäne frei abgeblüht. 

Werkbezeichnung: Emil Küster. 

6. Königlicher Kurzstiel x Cox’ Orangen-kRtte. 
Werkbezeichnung: Kurzcox. 

7. Abstammung unbekannt. 
Werkbezeichnung: Tafelspätfreude. 


Zahlreiche andere Zuchtklone werden weiterhin be-ı 
obachtet und geprüft, die anlaufenden Ergebnisse sind: 
sehr erfolgversprechend. 

Es ist verständlich, daß durch die Kriegs- und! 
Nachkriegsverhältnisse die exakte Prüfung der na 
züchtungen verzögert worden ist, da sie unter den ver- 
schiedensten Klimabedingugen und mit den einzelnen! 
Obstunterlagen langjährig zu erfolgen hat. 

Neben dem Apfel, dem Martin SCHMIDT zweifellos 
sein Hauptaugenmerk zugewandt hatte, beschäftigte er. 
sich mit der Kirschen- und Pflaumenzüchtung. Auch auf 


a1 


eir eht von B V, 28,8 („Wintergoldparmäne“ frei abgeblüht) 
Natürliche Größe der Einzelfrucht 5,6cm lang und 7,5 cm breit 


je. m — _ 


(esem Gebiet waren seine Arbeiten von Erfolg ge- 
Fönt. Gelang es ihm doch, auch hier neuere und bessere 
prten dem Handel zu übergeben, ohne dabei jedoch 
te Grundlagenforschung zu vernachlässigen. In einer 
cbeit über eine Süßkirschenkombination „Flamentiner“ 
‘ „Früheste der Mark“ untersucht er eingehend die 
hhänologischen und pomologischen Verhältnisse. Aus 
ieser Kombination stammt die Neuzüchtung „Münche- 
erger Frühernte“, die sich durch Verbesserung der 
ruchtqualität und Fruchtgröße sowie durch früheren 
teifetermin gegenüber der bisher frühesten Sorte 
Früheste der Mark“ auszeichnet. Die Frucht zeigt 
ehr bald ein günstiges Zuckersäureverhältnis, der 
ruchtfleischanteil ist sehr günstig und das Aroma 
‘ereits zeitig gut ausgebildet (Abb. 13 und 14). 


" Im Rahmen seiner Arbeiten an Kirschen ist ein Be- 
ächt über eine Sproßmutante der „Königin Hortense“ 
weachtenswert. 


| Auch um die Verbesserung des Sauerkirsch-Sorti- 
inentes bemühte sich Martin SCHMIDT. Er kreuzte die 


2 ä itt durch eine Frucht von Bla, 7,8 (, 
a ns Natürliche Größe der Einzelfrucht 6,2 cm lang und 7,7 cm breit 


Werkbezeichnung: „Fünfjahrplan“. 
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„Schattenmorelle“ mit der „Roten Maikirsche“ und 
konnte erfolgversprechende Sämlinge ermitteln, die 
neben der Frostfestigkeit und Selbstfertilität gute 
Fruchteigenschaften aufwiesen. Leider ist hier das ge- 
samte Zuchtmaterial durch Kriegseinwirkung verloren- 
gegangen. Sein Ziel war es, moniliafeste Sauerkirschen 
zu Schaffen, die dem Typ der „Schattenmorelle“ weit- 
gehend entsprechen. Zu diesem Zwecke führte er auch 


hier ein künstliches Infektionsverfahren ein, das 
den Züchter von den wechselnden natürlichen Be- 
fallsbedingungen unabhängig macht. Interessant sind 


seine Deutungsversuche der Zusammenhänge zwischen 
Welke und Gummifluß bei Monilia-Infektion. Er spricht 
starken Gummifluß, der durch künstliche Infektion her- 
vorgerufen wird und der im umgekehrten Verhältnis 
zur Welke steht, als eine aktive Abwehrreaktion der 
Pflanze an. 


Die züchterische Bearbeitung der mannigfaltigen 
Gruppe der Pflaumen (Pflaumen, Zwetschen, Mirabel- 
len, Reineclauden) war durch ihre Schwierigkeiten für 


Cox’ Orangen-Rtte.“ frei abgeblüht) 
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Martin SCHMIDT eine besonders reizvolle Aufgabe. Unter den herausgestellten Typen befinden sich Formen 
Die Kombinationszüchtung ist hier besonders interes- mit verschiedener Reifezeit und Färbung, vom Charak- 
sant, z.B. erhielt Martin SCHMIDT aus der Kreuzung ter der großen Tafelpflaume bis zur anspruchslosen Ver: 
„Große Grüne Reineclaude“ x „Mirabelle von Nancy“ wertungspflaume. Außer auf Großfrüchtigkeit und 
die ganze Vielfalt der „Pflaumenfamilie“; Sämlinge guten Geschmack wurde auf die Lösbarkeit des Steines: 
mit großen und kleinen, mit ovalen, zugespitzten besonderer Wert gelegt. Desgleichen stand weitgehende” 
oder runden, mit gelben, grünen, roten, violetten, blauen Selbstfertilität im Mittelpunkt des züchterischen Inter-= 
Früchten, mit steinlösenden und nichtsteinlösenden, esses. 12 Pflaumenneuzüchtungen wurden bisher be- 
zuckersüßen, aromatischen, sauren oder fade schmecken- schrieben und der Praxis als Versuchssorten zur weiteren 
den Früchten. Auch bei den Pflaumen mußte auf Grund Erprobung übergeben. Ein neuer Stammbildner ist be-} 
der gemachten traurigen Erfahrungen das Frostproblem reits im Sortiment, er zeigte gegenüber allen anderen lei-) 
vordringlich behandelt werden. In Müncheberg selek- stungsmäßig Überlegenheit. 
tionierte Martin SCHMIDT frostfeste Typen, die auch Langjährige Grundlagenforschung und Züchtungs 
als hochgradig dürrefest angesehen werden können arbeit begann Martin SCHMIDT an der Kirschpflaume‘ 
(Abb. 15 und 16). Die durch die bunte Aufspaltung be- Prunus cerasifera. Diese Pflaumenart gedeiht auf) 
dingte gute Selektionsbasis gestattete es, wesentliche ärmsten Böden und bringt hier außerordentlich hohe | 
Verbesserungen des Pflaumensortimentes einzuleiten. Erträge (Abb. 17 und 18). Das genetisch sehr unter- 
schiedliche Material stammte aus Anatolien und wurde 


100 von einer Studienreise durch E.BAUR nach Münche- 
Säl.7 berg mitgebracht. 
90 Systematischen Fragen ging Martin SCHMIDT bei 
der Pflaumenart Prunus insititia nach und begann mit 
80 Müncheberger der Klärung des Verwandtschaftskomplexes. Artkreu- i 
Frühernte zungen und Polyploidisierung dienten der Klarstellung 
20 phylogenetischer Fragen (Abb. 19). | 
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Abb. 13. Zunahme des Prozentsatzes verfärbter Früchte bei Abb. 14. Fruchtbehang am Originalsämlins der Sorte ‘ 
„Müncheberger Frühernte“, einem anderen Sämling der „Müncheberger Frühernte“ („Flamentiner“ x „Früheste der A 
gleichen Kombination und der Sorte „Frühe Maiherzkirsche“ ‘Mark“) 


Abb. 15. Fruchtbehang der 
Pflaumenauslese BIV, 28,7. 
(„Frühe Fruchtbare“ frei 
abgeblüht). 


Werkbezeichnung: „Violetta“ Abb.16. Einzelfrucht von BIV, 28,7. Werkbezeichnung: „Violetta“ 


| 
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"Abb. 17. Behang an einem 
ämling der Kirschpflaume 
Prunus cerasifera BIV, 21,10, 
[Die Äste brechen fast vor 
Belastung 


Die Birnenzüchtung war ein Züchtungszweig, der 
Martin SCHMIDT keine praktischen Erfolge brachte. 
‘ir mußte sich darauf beschränken, richtungsweisend 
ätig zu sein. Kreuzungen zwischen der Sorte „Stutt- 
Sarter Geißhirtle“* x „Gute Luise“ erfroren restlos: des- 
sleichen mußte das ganze Müncheberger Birnensorti- 
ent nach den Polarwintern entfernt werden. Martin 
SCHMIDT vertrat die Ansicht, daß bei den Birnen nur 
der Weg über die Artkreuzung mit frostresistenten 
Formen zu nachhaltigem Erfolg führen kann. 

Die Abteilung Beerenobstzüchtung, die bis 1945 eine 
selbständige Abteilung darstellte, wurde nach dem 
Kriege seiner Leitung unterstellt. Die bereits früher 
begonnenen Arbeiten konnten neu aufgegriffen und 
fortgeführt werden. Das gilt besonders für die Züchtung 
mehltaufester Stachelbeeren auf dem Weg der Art- 
kreuzung mit resistenten Wildarten und wiederholten 
Rückkreuzungen mit großfrüchtigen Kultursorten. Heute 
befindet sich die erste auf dieser Basis entstandene 
Stachelbeere unter der Bezeichnung „Perle der Mark“ 
in unserem Sortiment (Abb. 20). Diese Sorte ist wie 


Abb. 19. Je eine Frucht von Sämlingen aus der Selbstung 
Prunus insititia, Herkunft Späth. 


Abb. 18. Einzelfrucht der Neuzüchtung „Ceres“ 


aus der Pflaumengruppe Prunus cerasifera 


Fruchtbehang an der mehltaufesten 
Stachelbeer-Neuzüchtung „Perle der Mark“. Hervorgegan- 
gen auf dem Wege der Artbastardisierung mit Ribes-Wild- 
arten und wiederholten Rückkreuzungen mit Kultursorten 


Abb. 20. Reicher 
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folgt entstanden: „Goldkugel“ x „Ribes divaricatum“, 
2.Generation frei abgeblüht x „Grüne Riesenbeere“. 
Bei den Erdbeeren konnte nach dem Krieg die Sorte 
„Brandenburg“, hervorgegangen aus der Kreuzung 
„Luise“ x „Deutsch Evern“, dem Handel übergeben 
werden. Ihre Züchtungsarbeit geht auf frühere Jahre 
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end 


zum Herausgabejahr vermittelt und heute noch ein 
Handbuch für alle einschlägigen Fragen darstellt. Ver- 
gessen wir nicht, daß es Martin SCHMIDT war, der in 
der Zeit des Faschismus schon 1938 und 1939 auf die er- 
folgreichen Arbeiten MITSCHURINs in der Sowjet- 
union hinwies. Gemeinsam mit C. F. RUDLOFF schrieb 


Abb. 21. Einzelfrucht der Erdbeerneuzüchtung „Brandenburg“. 
Hervorgegangen aus der Kreuzung „Luise“ X „Deutsch-Evern“ 


Abb. 22. Zweijährige Pflanze der Sorte „Brandenburg“ im Vollertrag 


zurück. Es handelt sich um eine sehr gute, ertragreiche 
Frühsorte (Abb. 21 und 22). 


Das von Martin SCHMIDT auf Grund seines züchte- 
rischen Schaffens skizzierte Bild wäre unvollständig, 
wollte man seine anderen grundlegenden Arbeiten auf 
fachlichem Gebiet und seine schriftstellerische Tätigkeit 
in biologisch-gärtnerischer Richtung vernachlässigen. 

Martin SCHMIDT bearbeitete den Teil „Kern- und 
Steinobst“ im Handbuch der Pflanzenzüchtung, Band5, 
1939, das in einmaliger Darstellung und Vollständigkeit 
den internationalen Wissensstand auf diesem Gebiet bis 


er eine Vererbungslehre für Gärtner, die in einpräg- 


samer und kiarer Darstellung den jungen Fachkollegen 


an die Fragen der Vererbungswissenschaft heranführt 
und die Möglichkeiten aufzeigt, wie sich durch Züchtung 
die Leistungsfähigkeit des Gartenbaues steigern läßt. 
Dieses Heft erschien als erstes in der von C.F.RUD- 
LOFF begründeten Schriftenreihe „Grundlagen und 
Fortschritte im Garten- und Weinbau“. 


Sehr verdient machte sich Martin SCHMIDT 
mit dem viel gelesenen und beachteten Buch über 
„Mitschurin — Leben und Werk“, das dem deutschen 


nt a u 


olk nach 1945 erstmals die Leistungen dieses großen 
bstzüchters nahebrachte. Er war wie kein anderer 
azu ausersehen, diese Aufgabe zu meistern, da er die 
ierzu notwendigen fachlichen und auch schriftstelle- 
ischen Fähigkeiten besaß. Durch dieses Buch populari- 
ssierte er MITSCHURIN und löste das Interesse breiter 
Schichten der Bevölkerung, besonders aber der Jugend, 
Für diesen großen Pflanzenzüchter und dessen Arbeits- 
imethode aus. 


Um eine Lücke in der gärtnerischen Fachliteratur 
nach dem Kriege zu schließen, übersetzte er „Die prak- 
tische Pflanzenzüchtung“ des berühmten englischen 
Pflanzenzüchters W.J.C. LAWRENCE in die deutsche 
Sprache. 


ı Nach dem Tode von POENICKE war es Martin 
SCHMIDT, der sich der schwierigen Aufgabe unterzog, 
(dessen teilweise fertiges Buch zu überarbeiten und 
Iherauszugeben. Da bis dahin kein Obstbau-Lehirbuch 
‚auf dem Büchermarkt erhältlich war, wurde das Er- 
‚scheinen des Lehr- und Nachschlagewerkes „Deutscher 
Obstbau“ von allen Berufskollegen auf das freudigste 
begrüßt. 


ı Zu all diesen Arbeiten kommen seine ungezählten 
Referate wissenschaftlicher Arbeiten des In- und Aus- 
‚landes, die dazu dienten, andere Berufskollegen über 
‚den Stand der Forschung zu informieren. 


Das große Interesse, das Martin SCHMIDT für garten- 
bauliche Fragen hatte, und seine Popularität in der 
breiten Praxis brachten es mit sich, daß er in den ver- 
schiedensten Organistionen mitwirkte. Er war Mitglied 
der Sektion Gartenbau der Deutschen Akademie der 
Landwirtschaftswissenschaften und Mitglied des Sorten- 
prüfungsausschusses im Ministerium für Land- und 
Forstwirtschaft. Im Redaktionskollegium des „Deut- 
schen Gartenbaues“ und des „Archiv für Gartenbau“ 
leistete er wertvolle Arbeit, diese Organe des Garten- 
‚baues zu dem zu entwickeln, was sie heute darstellen. 
Seine Mitgliedschaft in der Gesellschaft für Deutsch- 
Sowjetische Freundschaft, im Zentralvorstand I.G. Land 
und Forst und dem Bezirks-Friedensrat dokumentierte 
‚seine Einstellung zu unserer Deutschen Demokratischen 
Republik. 


Der Titel „Verdienter Erfinder“ wurde ihm 1951 als 
Anerkennung für seine hohen wissenschaftlichen Ver- 
dienste verliehen. 


Was nur großen Persönlichkeiten gelingt, das er- 
reichte Martin SCHMIDT in einer verhältnismäßig 
kurzen Schaffensperiode. Er erwarb sich die Achtung 
als Wissenschaftler, gleichzeitig die Freundschaft der 
praktischen Gärtner und Obstbauern, vor denen er in 
zahlreichen Fachtagungen und Vorträgen in verständ- 
licher Form Einblick in komplizierte Fragen der Obst- 
züchtung gab. 
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WOLFGANG BLASSE: 


Martin SCHMIDT — Leben und Werk 


Martin SCHMIDT war ein erfolgreicher Obstzüchter 
(22.8.1905 bis 18.4.1955), der fast zwei Jahrzehnte in 
Müncheberg/Mark an dem dortigen Institut wirkte. Hier 
hatte er entscheidenden Anteil an dem Aufbau einer 
wissenschaftlich begründeten Obstzüchtung. Hervor- 
zuheben sind seine Arbeiten auf dem Gebiete der Züch- 
tungsforschung bei Kern- und Steinobst als Grundlage 
für die praktische Züchtung. Er trug wesentlich zur 
Lösung schwieriger Züchtungsprobleme, speziell auf 
dem Gebiete der Resistenzzüchtung gegen Krankheiten 
und Frostschäden bei. Eine Reihe wertvoller Apfel-, 
Pflaumen- und Kirschensorten, die sich durch hervor- 
ragende Qualität, sehr gute Ertragsleistungen und Wider- 
standsfähigkeit gegen Krankheiten und Frost aus- 
zeichnen, sind das Ergebnis seiner Forschung. Ver- 
erbungswissenschaftliche Untersuchungen an Obstgehöl- 
zen bilden einen wertvollen Beitrag zur Klärung dieses 
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und Tagespresse. 


(Eingegangen: 27. 4. 1956) 
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Fragenkomplexes. Erstmals konnte er Aufschlüsse über 
die genetischen Grundlagen der Frostresistenz beim 
Apfel machen. Das umfangreiche literarische Schaffen 
fand seinen Niederschlag in 55 wissenschaftlichen Ver- 
öffentlichungen. 


BOJIBOTAHT BJIACCE: 
Mapruu IIMHJAT — unsnn uTpya 


Maprun Ilmuar 6511 yeneimHstM ILIO0BONOM (e 22/V III-05 r. 
uo 18)IV-55 r.), 3aHmMaBıumnMmca HayYHO-NCCHENOBATEIBCKoÜ 
NesITeIbHOCTBIO B TeYeHME MOYTU ABYX Necanmernü B MioHxe- 
Öepre/Mapk B ramommem uncruryre. On IpPuHnMam Bnech pe- 
almımee yyacrue B Oprannaallnn HAyUHO O00CHOBAHHOTO TLNO- 
NoBoNeTBa. Üsenyer OTMerunb eTO TPYAH B O0ÖNacTm HCCHENO- 
BAHN Pa3BeeHnA CEMAYKOBEIX H KOCTO KO BEIX ILIONOB B KayecTBe 
OCHOBBI [IA IpakTuyecKoTo PasBemeHnun. OH CIMOCOÖCTBOBAN B 
IImpokof Mepe pemenm® CIIOEHEIX IIPOÖNeM PasBeneHnus, 0C0- 
ÖeHHO B OÖNACTN PAsBeleHUA MEAAX YCTOÜUHBOCTH K ÖONeBHAM 
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' Mopoay. B pesyıbrare ero nccHeNoBaHunü IOAYUeH PS MEHHBLX 
OPTOB AÖNOK, CHUB U BUIIEH, OTIMYAIINUXCH BEINAMINNMCA 
‚aYeCTBOM, Xoponlei YPoMauHoCTbI_ K YCTOHYNBOCTBIO K Ö0.Ae3- 
IAM U Moposy. HayyHpie uccAeNoBaHnst HACIIEACTBEHHOCTH IIIO- 
‚OBbIX MepeBbeB IIPeNCTaBAAMT CoOoü MeHHkIHi BRIAN B Jello 
‚BIACHeHUA HTOTO KOMIIIERCA BOIIPOCOoB. EMy yAallocb BHepBEle 
Ja3BACHUTb TEHETHYECKUE OCHOBBI MO POBOYCTOHUHBOCTH AOJOHB. 
TO OÖMIHPHBLÜ AnTeparypubtü rpyA ouyÖönukosan B 55 Hayunsıx 
I3TaHNAX. 


WOLFGANG BLASSE: 
Martin SCHMIDT -— Life and Work 


Martin SCHMIDT was a successful fruit-grower (22. 8. 
1905—18.4.1955) who worked for nearly two decades 
at Müncheberg/Mark at the local institute. There he 
had decisive part in the building of a scientifically 
founded fruit-cultivation. His works on the sphere of 
eultivation-research with stone- and kernelfruit as basis 
for practical cultivation are to be mentioned. He sub- 
stantially contributed to the solution of difficult pro- 
blems of cultivation, especially in the sphere of resi- 
stence-breeding against illnesses and frost-bites. A 
number of valuable apple-, plum- and cherry-sorts, 
distinguishing themselves by excellent qualities, high 
productiveness and power of resistence are the result 
of his research-work. Genetic investigations of fruit- 
groves form a valuable contribution to the elucidation 
of these questions. For the first time he could explain 


the genetic foundations of the frost-resistence of the 
apple. His voluminous literary work manifests itself in 
55 scientific publications. 


WOLFGANG BLASSE: 
Martin SCHMIDT — sa vie et son oeuvre 


Martin SCHMIDT e&tait un pommiculteur habile. Il 
naquit le 22 aoüt 1905 et mourut le 18 avril 1955. Pendant 
presque vingt ann&es, il travaillait a l’Institut de Mun- 
cheberg (Mark). Il participa largement ä &tablir une ar- 
briculture fruitiere sur des bases scientifiques. Il faut 
mentionner ses travaux dans le domaine des recherches 
en ce qui concerne la culture des fruits a pepins et A no- 
yau et qui servent de base pour la culture pratique. Il a 
contribue essentiellement a resoudre des problemes diffi- 
ciles de la culture, surtout dans le domaine de la culture 
de resistance contre des maladies et contre le gel. Toute 
une serie d’especes pr&ecieuses de pommes, prunes et 
cerises qui se distinguent des autres par leur qualite 
excellente, par de tres bons rentements etparleurgrande 
force de resistance contre des maladies et le gel, est le 
resultat des recherches qu’il a entreprises. Ses etudes 
genetiques qu’il a faites aupres des arbres fruitiers con- 
stituent une contribution precieuse a l’Eclaircissement 
de ces questions. Il fut le premier a donner des ex- 
plications sur les bases genetiques de la resistance de la 
pomme contre le gel. Ses nombreux travaux litteraires 
ont abouti a 55 publications scientifiques. 
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Das Auftreten von unerwünschten Veränderungen 
Dei Fischen und Fischzubereitungen wird in entschei- 
SBendem Maße von Kleinlebewesen bewerkstelligt. Eine 
Voraussetzung hierbei ist, daß ihnen zusagende Lebens- 
bedingungen geschaffen werden. Alle Erhaltungsmaß- 
Ro haben daher zum Ziel, den Bakterien die 
ebensbedingungen soweit wie möglich zu verschlech- 
ern, ohne aber das Nahrungsmittel wesentlich zu be- 
einträchtigen. Bei Verderbniserscheinungen bei Fischen 
nd anderen Nahrungsmitteln stellt das Nahrungs- 
ittel selbst den Nährboden dar. Dieser kann nur in 
Be Grenzen durch bakterizid wirkende Stoffe, in 
en meisten Fällen auf chemischem Wege, für die Mi- 
kroben ungünstig gemäacht werden. Die Ausschaltung 
des Luftsauerstoffes hat nur geringe Wirkung, weil die 
meisten an der Fischverderbnis beteiligten Keime obli- 
sat oder fakultativ anaerob sind. Eine günstige Ent- 
wicklung der schädlichen Keime ist an bestimmte 
Temperaturen und einen bestimmten Feuchtigkeits- 
gehalt des Nährbodens gebunden. Die meisten Kon- 
servierungsverfahren bekämpfen daher die Keime 
durch Schaffung ungünstiger Temperaturen oder durch 
Feuchtigkeitsentzug. Die Schaffung ungünstiger Tem- 
peraturverhällnisse wird durch Kühlen, Gefrieren oder 
Erhitzen erreicht. Im allgemeinen bewirken die Kon- 
servierungsverfahren mehrere ungünstige Einflüsse auf 
die Bakterien, wie z.B. Luftentzug und Temperatur- 
erhöhung. Die Konservierung tötet die Mikroorganis- 
men selten ab, hemmt aber ihre Vermehrung und 
Lebenstätigkeit. Eine völlige Vernichtung tritt nur 
durch Erreichung der genügend hohen Hitzegrade ein. 
Daraus ist ersichtlich, daß die Mikroorganismen beim 
Einsetzen günstiger Bedingungen in vollem Maße ihre 
Tätigkeit wieder aufnehmen. 


Die Konservierung eines Nahrungsmittels soll nicht 
nur immer das Verderben verhindern, sondern es soll 
auch den gewünschten Zustand erhalten; das besagt, 
daß das Lebensmittel nicht nur frisch erhalten werden 
soll, sondern daß es, wie z.B. bei den Fischzuberei- 
tungen, in einem durch bestimmte Bearbeitungsver- 
fahren erreichten Zustand verbleiben soll. 

Von allen Verfahren zur Verlängerung der Haltbar- 
keit gewährleistet die Frischhaltung durch Kälte allein 
am vollkommensten die Erhaltung des natürlichen 
Genuß- und Nährwertes von Fischen. Nur das Ge- 


*» Am 25. 10. 1955 als Vortrag in der Kammer der Technik 
gehalten. 
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\ Die Kühlung von Fischen und Fischwaren 
nter Einhaltung der Kühlkette vom F angplatz bis zum Verbraucher 


Von Joachim MOSCHELL 


frieren gibt die Möglichkeit, den sonst sehr hohen Ver- 
derb zu verringern. Der Vorteil des Fischgefrierens 
besteht auch darin, daß die Voraussetzungen der Markt- 
regelung durch einen weitgehenden Ausgleich zwischen 
Angebot und Nachfrage erfüllt werden. Durch das Ge- 
frieren ist man in die Lage versetzt worden, Vorrats- 
wirtschaft zu treiben. Durch die Herstellung einer 
stapelfähigen Ware zum Lagern werden Erzeugungs- 
schwankungen überbrückt, Einfuhr und Devisenauf- 
wand verringert. Durch das Gefrieren von Fischen wird 
die Fischereiflotte besser ausgenutzt, was zu einer 
gleichmäßigen Beschäftigung innerhalb des ganzen 
Jahres in der Fischindustrie führt. Auch wird das Auf- 
suchen entferntester Fanggründe ermöglicht. Die längere 
Haltbarkeit und den Charakter des frischen Fisches 
kann man also nur durch Gefrieren erreichen. Hierbei 
wird die Temperatur unter den Gefrierpunkt der Fisch- 
säfte gebracht, der bei Seefischen etwa bei —1 bis 
— 2°C liegt. Das Hartwerden der Fische kommt erst 
bei —10°C zum Ausdruck, wenn rund 80° ihres 
Wassergehaltes ausgefroren sind. 


Der tiefgefrorene Fisch stellt keine Konserve, sondern 
eine Präserve dar, da viele Keime nicht abgetötet und 
auch die Fermente nicht völlig inaktiviert werden. Die 
Tiefkühllagerung schützt auch nicht vor langsamem 
Verderb. Nach dem Auftauen ist die Haltbarkeit sehr 
begrenzt, da alle gehemmten Vorgänge wieder einsetzen. 
Bei Magerfischen ist eine langfristige Haltbarmachung 
durch Tiefgefrieren gesichert, die fettreichen Fische wie 
Aal und Hering bereiten jedoch Schwierigkeiten, da das 
Fett langsam oxydiert oder vertrant. Die Fische lassen 
sich ungefähr 6 Monate halten, wenn man die Lagerung 
unter Lichtabschluß und Kohlensäureatmosphäre vor- 
nimmt. 


Das Gefrieren von Fischen kann nur dann erfolg- 
reich sein, wenn auf dem Wege von der Produktion bis 
zum Verbraucher Bedingungen erfüllt werden, deren 
Gesamtheit in der Gefrierkette zusammengefaßt ist. 
Die Gefrierkette beginnt eigentlich schon mit der Vor- 
behandlung unmittelbar nach dem Fang oder dem An- 
landen der Fische. Daran schließen sich in ununter- 
brochener Folge die Abkühlung bzw. das Gefrieren bis 
zu den erforderlichen Endtemperaturen, der Kälte- 
transport bis zum Markt oder Verbrauchsort, die Kalt- 
lagerung im Großhandel, im Kleinhandel und schließlich 
die besondere Behandlungsweise beim Verbrauch im 
Haushalt an. 
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Das Gefrieren an Bord 


Das Gefrieren von Fischen unmittelbar an Bord er- 
gibt eine Qualitätsverbesserung, und das Binnenland 
erhält ein seefrisches Produkt. Schon das Gefrieren un- 
mittelbar nach der Landung verbessert wesentlich die 
Qualität der Fische, die ins Binnenland versandt wer- 
den, besonders bei langen Transporten. Diese Qualitäts- 
verbesserung führt zur Erhöhung des Konsums, da der 
jetzt frische und appetitliche Fisch den Fischverzehr 
erhöht. Dadurch wird die bestehende Eiweißlücke auf- 
gefüllt, und der Mehrverbrauch dieses frischen, eiweiß-, 
fett- und jodhaltigen, vitaminreichen Nahrungsmittels 
verbessert die Volksgesundheit. 


Zum Gefrieren auf hoher See sind nur Fischarten zu 
verwenden, die wirklich dazu geeignet sind. Als Stapel- 
ware sind Magerfische besser zu verwenden als aus- 
gesprochene Fettfische. Es sollte jede Fischart möglichst 
nur in der Jahreszeit eingefroren werden, in der sie 
sich im besten Zustand befindet, im allgemeinen kurz 
vor der Laichabgabe. Beim Einfrieren von Fischen ist 
der Frischezustand für die Erhaltung der Qualität aus- 
schlaggebend. Wenn der Fisch also im frischen Zustand 
an Bord eingefroren wird, so ist sein Geschmack und 
seine Konsistenz wesentlich besser als solcher mit mehr- 
tägiger Verlagerung. Der Fisch soll daher so schnell wie 
möglich nach dem Fang gefroren werden. Bei weit ent- 
fernten Fangplätzen sollte nur unmittelbar an Bord ge- 
froren werden, wobei es sich gleich nach dem Fang 
empfiehlt, eine besondere Auslese zu betreiben, so daß 
nur allerbeste unverletzte Fische zum Gefrieren be- 
stimmt werden. Diese besonders sorgfältigen Vor- 
kehrungen sind für das Gefrieren der ganzen Fische 
an Bord zu treffen. Im allgemeinen werden nur größere 
Fische unter den sorgfältigsten hygienischen Bedin- 
gungen ausgeweidet. Als beste Lösung für das Gefrieren 
an Bord erscheint das Fabrikmutterschiff mit den zu- 
geordneten Fang- und Transportschiffen, denn wegen 
der beschränkten Platzverhältnisse ist das Gefrieren auf 
einzelnen Fangschiffen schwer durchzuführen. Prak- 
tische Versuche werden hier eine endgültige Entschei- 
dung herbeiführen. Sollte auf Grund einer kleinen 
Fischereiflotte oder aus anderen Umständen das Ge- 
frieren ganzer Seefische an Bord nicht durchzuführen 
sein, so muß man auf ortsfeste Landanlagen zurück- 
greifen, die möglichst in der Nähe der Hauptfangplätze 
oder Hauptlandeplätze liegen. Hierbei sollten nur Fische 
aus den letzten Fängen gefroren werden, die aber nicht 
länger als acht Tage zurückliegen. In unzerlegtem Zu- 
stand werden hier hauptsächlich nur Plattfische ge- 
froren. 


Das Gefrieren an Land 


Für das eigentliche Gefrieren kommen hauptsächlich 
die Schnellgefrierverfahren in Anwendung. Entschei- 
dend ist nicht nur die hohe Gefriergeschwindigkeit, 
sondern auch die bessere Raumausnutzung. Die Kalt- 
lufttemperaturen liegen hierbei zwischen —20 und 
— 35°C, die Temperatur des verdampfenden Kälte- 
mittels oder der Sole beträgt — 30 bis — 45° C. Für den 
Betrieb an Bord sind die Apparate natürlich den be- 
sonderen Anforderungen anzupassen. 

Eine vollwertige Gefriereinrichtung muß folgende 
Bedingungen erfüllen: 

1. geringer Platzbedarf, 

2. robuster Bau, 

3. hohe Gefriergeschwindigkeit, 

4. keine Einwirkung des verwendeten Kälteträgers auf 
das Gefriergut, 

. einfache Bedienung und Betriebssicherheit, 

6. möglichst kontinuierliche Arbeitsweise. 
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Das unmittelbare Luftgefrierverfahren 


Besonders ganze Fische eignen sich für das unmittel- 
bare Gefrieren in einem Strom rasch bewegter Kalter 
Luft. Auch Fischfilets, die zweckmäßigerweise vorher in 
eine wasserdampfdichte Hülle verpackt werden, können 
so gefroren werden. Bei den bisher vielfach geübten 
Verfahren des langsamen Gefrierens lagern die Fische 
in flachen Kisten oder Körben in Räumen mit stiller 
Kühlung oder schwach bewegter Luft bei Temperaturen 
bei —6 bis —9°C. Da das Gefrieren hierbei mehrere 
Tage dauert, sollte man nach Möglichkeit dieses Ver- 
fahren durch ein neuzeitliches Schnellgefrierverfahren 
ersetzen, denn es spielen hierbei folgende Gesichts- 
punkte eine besondere Rolle: 


Wird tierisches Gewebe langsam gefroren, so tritt ein 
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Teil des Wassers aus den Muskelfasern in die Zwischen- 


zellräume. Dort gefriert es in Form von Kristallen. Da 
der Wasseraustritt in umgekehrtem Verhältnis zur Ge- 


friergeschwindigkeit steht, so besagt das, daß bei schnel- 
lem Gefrieren um so mehr Wasser in den Fasern ge- 


friert. Je langsamer gefroren wird, desto mehr in den 


Zwischenzellräumen. Auch die Größe und Anzahl der 


Kristalle sind abhängig von der Gefriertemperatur und 
der Gefrierzeit. Je niedriger also die Temperatur und je 
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kürzer die Gefrierzeit, um so kleiner sind die Kristalle h 


und um so größer ist ihre Anzahl. Wird das Material 
aufgetaut, und es sind in der Muskelfaser viele kleine 
Kristalle vorhanden, so ist die Muskelfaser in der Lage, 


i 


das Wasser aufzusaugen und Kann so normal quellen. 


Ist die Muskulatur aber langsam gefroren, so tritt die 
Flüssigkeit aus den Muskelfasern aus, bildet wenige 
große Kristalle, die die Muskelfasern auseinander- 
drängen und verletzen. Wird die Flüssigkeit jetzt auf- 
getaut, so kann die verletzte Muskelfaser nicht mehr 
quellen, denn sie ist nicht in der Lage, die in den 
Zwischenzellräumen anfallende Flüssigkeit zu resor- 
bieren. Der Fischsaft fließt ab, und zurück bleibt ein 
verhältnismäßig trockenes Gewebe. 


Auch von dem Gefrieren durch unmittelbare Berüh- 
rung mit kalten Flüssigkeiten, wie z.B. durch Ein- 
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tauchen in ein kaltes Flüssigkeitsbad oder durch Be- 
rieseln und Zerstäuben solcher Flüssigkeiten ist manin 


den letzten Jahren abgekommen, denn es gibt keine 


\ 
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Kühlflüssigkeit, die nicht ungünstig das Gefrieren be- 


einflußt. Die hierzu verwandten Kochsalzlösungen haben 
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sich nämlich bei langer Lagerung durch Farbverände- 


rungen schädlich ausgewirkt. 


Das unmittelbare Gefrierverfahren 


Hier werden die Fische zwischen kalten Metallplatten 
sefroren. Bei 


diesem Kontaktverfahren werden die 


Platten entweder durch verdampfende Kältemittel, 


durch Sole oder durch kalte Luft gekühlt. Hierzu eignen 


sich besonders kleine Fische und Plattfische sowie Fisch- 


filets, die wasserdampfdichte Umhüllungen aufweisen 
oder in zubereiteten Kartons verpackt sind. Die Fische‘ 


können auch nach dem Z-Verfahren behandelt werden, 


müssen aber in wasserdichtem Papier eingewickelt sein. 
Sie werden dabei gefroren, indem man sie mit einer 
tiefgekühlten Kochsalzlösung berieselt oder die Sole 
fein zerstäubt. Hierbei muß man aber verschiedenen 
Betriebsschwierigkeiten Rechnung tragen, da vielfach 
die Düsen verstopfen und Korrosionserscheinungen auf- 
treten. Im Apparat darf der Gefrierprozeß erst als be- 
endet angesehen werden, wenn im Innern des Fisches 
oder der Packung mindestens — 15° C erreicht werden. 
Das Ausfrieren des verbleibenden Wasserrestes und die 
Abkühlung bis auf die gewünschte Endtemperatur kann 
im Gefrierlagerraum erfolgen, da die abzuführende 
Wärmemenge nur noch gering ist. Als Nachbehandlung 
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npfiehlt sich das Glasieren der Fische. Im Anschluß 
ı das Gefrieren werden ganze Fische mit einem Schutz- 
perzug versehen, um die Verdunstung zu verhindern 
ıd oxydative Prozesse zu verzögern. Hierbei stellt man 
ne Eisglasur her, die man durch kurzzeitiges Ein- 
uchen des gefrorenen Fisches in kaltes Wasser von 
wa + 2° C oder durch Einhängen in einen Nebelraum, 
‚ dem kaltes Wasser fein zerstäubt wird, erhält. Die 
sche werden zum Härten der Glasur sofort in einen 
efrierlagerraum gebracht. Werden sie lange gelagert, 
muß von Zeit zu Zeit nachglasiert werden, denn 
ırch die Verdunstung wird die Glasur immer dünner. 
ie Stärke der Glasur richtet sich nach den Abmes- 
ingen und der Temperatur des betreffenden Fisches, 
>r Wassertemperatur und der Eintauchzeit. Das Nach- 
asieren erwies sich als günstiger gegenüber der ein- 
aligen Herstellung einer besonders dicken Glasur, 
nn in der Praxis wird die Glasur mehr oder weniger 
srletzt, durch das Nachglasieren werden die beschädig- 
n Stellen ausgebessert. 


Ein neueres Verfahren stellt die Behandlung der 
sche mit Alganatgelee dar. Dieses Gefrierverfahren 
ird in Norwegen mit großem Erfolg durchgeführt. Die 
ische werden in das Alganatgelee gebracht, das Algin- 
iure enthält, die sich in den Algen befindet, welche an 
en Küsten Englands, Frankreichs und Norwegens an- 
troffen werden. Danach wird der so eingebettete Fisch 
ngefroren. Soll der Fisch nun verarbeitet werden, so 
ird das Paket aufgetaut, wobei das Gelee 3—4 Grade 
or dem Fisch auftaut. Auf diese Weise wird der Fisch 
ıßerordentlich gut konserviert, was in einer längeren 
altbarkeitsdauer zum Ausdruck kommt. 


ie Herstellung von Gefrierfilets 


Zur Herstellung von gefrorenen Filets oder Steaks 
llen nur ausgesuchte frische Fische verwendet werden. 
as Filetieren wird manuell oder maschinell vorge- 
ommen, wobei ein fließender Betrieb unter Ver- 
eidung längerer Lagerung vor dem Gefrieren unbe- 
ngt erforderlich ist. Auf saubere Verarbeitung muß 
an besonders achten, da der Anfangskeimgehalt sich 
esentlich auf die Haltbarkeit auswirkt. Sorgfältiges 
Taschen mit sauberem Wasser oder erlaubten chemi- 
hen Mitteln verbessert die Haltbarkeit. Der große 
orteil der Fischfilets liegt darin, daß der Verbraucher 
an Fisch in gebrauchsfertigem Zustand erhält, so daß 
: keine Abfälle in Kauf zu nehmen hat. Qualitäts- 
äßig sind Fischfilets bei Anwendung vollkommener 
erfahren bei der Zerteilung, der kältetechnologischen 
erarbeitung, Verpackung und Lagerung ganzen Fischen 
berlegen. Außerdem stellen Filetpackungen eine gute 
‚apelware dar. Die bei der Zerteilung entstehenden 
bfälle können vollkommen verwertet werden. 


erpackung 


Durch Normung der Verpackung und des Gewichtes 
ird besonders die Verkaufsfähigkeit der Fischfilets 
srbessert. Diese werden vor dem Gefrieren verpackt 
ıd kommen im allgemeinen für den Kleinverbraucher 
| kleinen Packungen von !/2 bis 1kg in Frage, für den 
roßverbraucher werden entweder größere Einheiten 
s zu 3 kg hergestellt, oder es werden kleine Packungen 
_ großen Außenverpackungen zusammengefaßt. Nach 
‚m Gefrieren erfolgt nur eine Verpackung in Groß- 
rpackungen. Kostbare und größere Fische werden 
‚ch zusätzlich wasserdampfdicht eingewickelt,. Hierzu 
ird gelacktes Pergamin, Pergament oder Zellglas ver- 
endet, um das Nachglasieren zu vermeiden. Die flache, 
agelförmige Filetpackung hat sich als zweckmäßig er- 
iesen und kommt in einer wasserdampfdichten Um- 
illung in den Handel. Auf einen paraffinierten Karton 


kann unter Umständen verzichtet werden, Bei der Aus- 
wahl der Verpackung ist zu beachten, daß im Hinblick 
auf den Gewichtsverlust nur wasserdampfdichtes Mate- 
rial verwendet wird. Dicke Verpackung und selbst ge- 
ringfügige Lufteinschlüsse sind wegen des ungünstigen 
Einflusses auf die Gefrierzeit zu vermeiden. Einige 
Zehntel mm dicke Lufteinschlüsse bedeuten schon Ver- 
doppelung bis Verdreifachung der Gefrierzeit. 


Das Packmaterial muß die mechanische Reißfestig- 
keit aufweisen, um den zur Anwendung kommenden 
Tiefentemperaturen zu widerstehen. Bei Großanlagen 
erfolgt die Verpackung maschinell. Es hat sich als zweck- 
mäßig erwiesen, den Fischen oder Fischfilets zur rich- 
tigen Behandlung im Haushalt besondere Behandlungs- 
vorschriften beizufügen oder auf die Packung aufzu- 
drucken. 


Lagerung 


Bei kurzfristiger Lagerung kommt man mit dem 
Kühlen aus, wobei die Temperatur bis an die Gefrier- 
grenze herabgesetzt wird. Nur bei der Lagerung über 
längere Zeit kommt man ohne das Gefrieren nicht aus, 
wobei die entsprechend niedrigen Lagertemperaturen 
einzuhalten sind. Alle frisch gefangenen Fische, mit 
Ausnahme der Fische, die von der Fischindustrie ver- 
arbeitet werden oder die für den sofortigen Verzehr 
nach dem Anlanden für die Küstenbevölkerung be- 
stimmt sind, werden nach dem Schlachten, Ausweiden 
und Waschen gleich an Bord (bei nicht sehr weit ent- 
fernten Fangplätzen) lagenweise zwischen Eis verpackt. 
Dieses Eis führen die Schiffe in gemahlenem Zustand 
mit sich. Die in Eis verpackten Fische werden in be- 
sonders abgeteilten Räumen in den Schiffen aufbewahrt, 
wobei diese Räume gegen Wärmeübergang geschützt 
sind. Die Zwischenschichtung von Eis schützt die Fische 
gegen hohe Außentemperaturen und erzeugt in den 
Fischen selbst eine Temperatur von + 0,5° C. 

Die Eiskühlung erhält den Fisch nur beschränkt 
frisch, und bei vorzeitigem Schmelzen wird dieser Pro- 
zeß noch wesentlich verkürzt. Da die Eiskühlung nicht 
vollauf. befriedigt hat und das Hinzusetzen von bakteri- 
ziden Stoffen ebenfalls keine befriedigenden Ergebnisse 
zeigte, so blieben lediglich die Gefrierlagerung und das 
Trockeneis übrig. 

Eingewickelte Fische und Fischfiletpackungen werden 
für die Lagerung in Kisten oder Wellpappkartons ver- 
packt. Auf diese Weise können sie in großen Mengen 
gestapelt werden, und die Ware wird vor Lichtein- 
wirkung geschützt, was bei Fischen mit hohem Fett- 
gehalt wegen der Gefahr der Fettranzigkeit besonders 
zu beachten ist. Bei Verwendung von Kisten muß eine 
Innenimprägnierung vorhanden sein, damit die Geruchs- 
übertragung vermieden wird. Als Imprägnierungsmittel 
kommt in erster Linie Paraffin zur Anwendung. 

Zu den Lagerbedingungen gehören Temperaturen, die 
nicht wesentlich mehr als —20°C betragen. Auch für 
hohe Luftfeuchtigkeit, und zwar 90-95°, muß gesorgt 
werden. Die künstliche Luftbewegung ist zu vermeiden. 
Es handelt sich hier also um eine stille Kühlung. Tiefe 
Temperaturen sind zur Verringerung von Oxydations- 
vorgängen und Enzymtätigkeit erforderlich. Die Ver- 
dunstung und Austrocknung der Fische wird durch hohe 
Luftfeuchtigkeit und möglichst schwache Luftbewegung 
verringert. 

Die Lagertemperatur ist neben dem Frischzustand 
beim Gefrieren der ausschlaggebende Faktor für die 
Qualitätserhaltung. 

Um die verlangten Bedingungen einhalten zu können, 
müssen die Lagerräume eine starke Isolierung, z.B. 
mindestens 20cm Kork, erhalten, und die Wärmeaus- 
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tauschflächen der Kühler müssen reichlich bemessen 
werden. Zu diesem Zweck werden die Umgrenzungs- 
wände und die Decken des Lagerraumes allseitig mit 
Rohren versehen, damit sie die von außen einfallenden 
Wärmemengen sofort auffangen, bevor sie das Lager- 
gut erreichen. Auf diese Weise entsteht im Raum selbst 
keine Luftbewegung, wodurch auch die Verdunstung 
vermindert wird. Es ist selbstverständlich, daß die 
Kisten oder Kartons mit dem Gefriergut nicht unmittel- 
bar am Boden stehen dürfen. Lattenroste oder dgl. sollen 
auf den Boden gelegt werden. Der Einbau von Schleusen 
ist wünschenswert, denn die an den Ein- und Ausgängen 
vorgeordneten Temperatur- und Wasserdampfschleusen 
verhindern jeden unnötigen Wärmeeinfall und ein Ver- 
eisen der Kühlfläche. 


Bei der Verwendung fahrbarer Gefrieranlagen wird 
beim Fehlen von ortsfesten Lagerräumen die vorläufige 
Lagerung der Tageserzeugung in isolierten Wagen vor- 
genommen, die mit eigenen Kühleinrichtungen, wie 
Dieselantrieb oder Elektromotor, versehen sind. In 
diesen Wagen wird auch gleichzeitig der Transport zum 
nächstgelegenen Gefrierlager vorgenommen. 


Um Verdunstungsverluste und oxydative Verände- 
rungen zu verhindern, empfiehlt es sich, durchgefrorene 
Fische möglichst dicht zu stapeln. 


Da der Gewichtsverlust stark von der Dampfdichtheit 
der Verpackung abhängt, erfolgt die Lagerung von 
großen Mengen am besten in mit Paraffin vorbehandel- 
ten und mit Pergamin oder dgl. ausgelegten Kisten oder 
auch in imprägnierten Wellpappkartons, die gleichzeitig 
auch für den Versand weiterbenutzt werden können. 


An die Gefrierlagerräume sind gelegentlich Anlagen 
für die Vorkühlung von Kühlwaggons, Autos oder Be- 
hältern mit Kaltluft angeschlossen. Hierfür sollte jedoch 
stets ein besonderer Luftkühler verwendet werden. 


Transport 


Für den Versand gefrorener Fische, die noch weiter 
gelagert werden sollen, kommen als Transportmittel 
Eisenbahnkühlwagen, gekühlte Lastkraftwagen und 
Kühlbehälter in Frage. Für den Transport über weite 
Entfernungen, d.h. mehr als 300 km, dient der Eisen- 
bahnkühlwagen, der gekühlte Lastkraftwagen in Form 
von Fernlastzügen. Diese Transportmittel können 
maschinell, mit eutektischem Eis, mit einem Eissalz- 
gemisch (4—-8°o Salz) oder mit Trockeneis gekühlt sein. 
Für den gleichen Zweck können auch Kühlbehälter ver- 
wendet werden, für die jedoch eine maschinelle Kühlung 
nicht in Frage kommt. Sehr wirtschaftlich für den 
Transport von Gefrierfischen sind die maschinell ge- 
kühlten Wagen, da sie einen hohen Ausnutzungsgrad 
besitzen, denn der Fischfang wie auch der Verbrauch 
an gefrorenen Fischen dehnt sich über das ganze Jahr 
aus. Sollten aber irgendwelche Umstände die Verwen- 
dung maschinell gekühlter Wagen nicht gestatten, so 
kommt in erster Linie Trockeneis als Kühlmittel in 
Anwendung. Infolge des Fehlens einer Organisation, die 
eutektisches Eis in Deutschland in den Handel bringt, 
ist dieses noch nicht gebräuchlich. An dessen Stelle kann 
ein Gemisch von Eis und Salz in Bunkern verwendet 
werden. Um eine Korrosion der Schienen und Schwellen 
und eine Verschmutzung der Straßen zu vermeiden, 
wird das Schmelzwasser gesammelt und erst an geeig- 
neter Stelle abgelassen. Sollen die Fische unmittelbar 
dem Konsum zugeführt werden, und die Entfernungen 
sind nicht zu groß, so kann auf eine Kühlung verzichtet 
werden, wenn man gut isolierte Transportmittel, oder 
bei kleinen Mengen isolierte Behälter, verwendet, die 
aber vorgekühlt sein müssen. 


ze 


Für den Transport auf kürzere Entfernungen, die) 
unter 300 km liegen, wird der gekühlte Lastkraftwagen) 
mit maschinellen oder Trockeneiskühleinrichtungen’} 
verwendet. Auch Kühlbehälter kommen in Frage. In’ 
den meisten Fällen genügt schon ein gut isolierter Lade-| 
raum. Für den Stadtverkehr reichen gut isolierte Liefer-" 
wagen oder Behälter aus, deren Abmessungen dem 
jeweiligen Bedarf angepaßt sein müssen und die im 
Sommer zusätzlich mit Trockeneis gekühlt sein müssen. 


Verkauf 


Für den Verkauf von Gefrierfischen und die Kalt-'! 
lagerung im Handel dient in erster Linie die maschinell 
gekühlte, vollautomatische Verkaufstruhe, deren Fas-'j; 
sungsvermögen am zweckmäßigsten zwischen 100 und:| 
300kg liegt. Die einzuhaltende Temperatur muß 
mindestens — 15 bis — 18° C betragen. Mit Rücksicht auf 
eine Verteuerung und sonstige Nachteile kann auf eine 
Verglasung in Form vonSchaukästen verzichtet werden 
Für den Verkauf kleinster Mengen und unregelmäßigen 
Bedarf kann man große Dewar-Gefäße, das sind Ther-'; 
mosflaschen in besonderer Form, unter Umständen mit 
Trockeneiskühlung benutzen. Auch kann man gemein- ji 
same Gefrierlagerräume mit Schließfächern benutzen, 
die gegen eine Gebühr an eine größere Anzahl von I 
Kleinhändlern vermietet werden, aus denen der je 
weilige Tagesbedarf abgeholt werden kann. Dieses Ver- 
fahren ist in Amerika in Form der Locker-plants in \| 
Gebrauch. 


Die Behandlung des Gefrierfisches im Haushalt 


Im allgemeinen werden Gefrierfische im Haushalt | 
nicht gelagert. Für kurze Zeit kann man sie jedoch in 
oder unter dem Gefrierabteil eines maschinellen Haus- 
haltkühlschrankes unterbringen. Die gefrorenen Fische | 
werden am besten langsam in Luft aufgetaut, und zwar | 
innerhalb der Packung, um den Saftverlust auf ein 
Mindestmaß herabzusetzen. Das Auftauen in Wasser 
ist zu vermeiden, um ein Auslaugen von Substanzen 
aus den äußeren Schichten der Fische zu vermeiden, 
falls die Verpackung nicht vollständig wasserdicht war. \\ 


Die Auftauzeit für 1kg Filetpackung in Luft von || 
+ 20°C beträgt etwa 8 Stunden, in fließendem Wasser 
von + 15°C etwa 1 Stunde. 


Ganze Fische taut man unmittelbar auf Eis oder‘ 
besser in einer Umhüllung auf. Ganz und gar unzweck- 
mäßig ist das Zerkleinern von Fischen in gefrorenem \ 
Zustand, weil aus den neugeschaffenen Schnittflächen ı 
sehr viel Saft austritt. Es empfiehlt sich also, Fische im 
ganzen Stück aufzutauen. Nach dem Auftauen müssen 
die Fische schnell verbraucht werden, sie sollen nicht; 
länger als zwei Tage im Eis aufbewahrt werden. ! 

Es ist zulässig, gefrorene Fische unmittelbar in den 
Kochtopf oder in die Pfanne zu bringen. Die Stücke 
sollen jedoch nicht zu dick sein, da sonst die Randteile 
dem kalten Kern gegenüber zu lange der Hitze aus- 
gesetzt sind. Das Kochen gefrorener Fische soll man 
vermeiden, da das aufgelockerte Zellgefüge die Extrakt- j 
stoffe in das Kochwasser austreten läßt, wodurch der 
Fisch einen strohigen oder wolligen Geschmack erhält. 
Nur Feinfisch mit festem Fleisch wie Steinbutt und } 
Schellfisch kann man kochen. Die ausgesprochenen | 
Kochfische werden am besten im eigenen Saft gedünstet 
oder gedämpft, denn hierbei werden die gesamten Nähr- 
stoffe mitgenossen. Auch bei Frischfischen verfährt man 
heute ebenso, Beim Braten, das ein vollkommeneres 
Zubereitungsverfahren als das Kochen ist, bleiben die 


N 


ertvollen Bestandteile des Fisches besser erhalten, 
nn hier treten sofort höhere Wärmegrade als beim 
Feng auf. Dadurch bildet sich an der Oberfläche eine 
enig durchlässige Schicht von koaguliertem Eiweiß, 
jie ein Austreten von Extraktstoffen verhindert. 
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Zusammenfassung 


JOACHIM MOSCHELL: 


Die Kühlung von Fischen und Fischwaren unter Ein- 
haltung der Kühlkette vom Fangplatz bis zum 
Verbraucher 


Da das Auftreten unerwünschter Veränderungen bei 
"ischen durch Mikroorganismen bewirkt wird, haben 
lle Frischerhaltungsmaßnahmen zum Ziel, den Bak- 
erien die Lebensbedingungen zu entziehen, mindestens 
ıber zu verschlechtern. Da das Lebensmittel „Fisch“ 
lurch die Konservierungsmittel chemischer und physi- 
salischer Art nicht beeinträchtigt werden darf, kommt 
illein die Anwendung von Hitze in Form des Räucherns 
der von Kälte in Form der Kühlung und des Gefrierens 
n Frage. 

Die Verlängerung der Haltbarkeit wird am voll- 
ommensten durch das Gefrieren gewährleistet, wobei 
ie bei Magerfischen im Gegensatz zu den Fettfischen, 
leren Fett langsam oxydiert, gesichert ist. 

Der tiefgefrorene Fisch stellt keine Konserve, sondern 
ıur eine Präserve dar. 

Das Gefrieren an Bord ergibt eine Qualitätsverbesse- 
ung und stellt dem Binnenland ein seefrisches Produkt 
ur Verfügung. Am besten eignen sich die Fische zum 
sefrieren kurz vor der Laichabgabe. Fabrikmutter- 
chiffe sind anzustreben, da die Fangschiffe nur be- 
renzte Platzverhältnisse aufweisen. Die sorgfältigste 
3eachtung der Hygiene muß oberstes Gebot sein. 

Für das Gefrieren an Land kommen die Schnellgefrier- 
erfahren mit Temperaturen von —20 bis —35°C in 
inwendung. 

Bei den unmittelbaren Luftgefrierverfahren hat sich 
as Schnellgefrieren gegenüber dem langsamen Ge- 
rieren durchgesetzt. 


Beim mittelbaren Gefrieren werden kleine Fische, 
Filets und Plattfische verarbeitet. Am geeignetsten er- 
scheint das Plattenkontaktverfahren, da bei Berieselung 
durch Sole verschiedene Betriebsschwierigkeiten in Be- 
tracht gezogen werden müssen. Zur Nachbehandlung 
empfiehlt sich das Glasieren mit eventueller Nachglasur, 
um die Austrocknung zu vermeiden. 


Ein sehr gutes Verfahren stellt die Einbettung in 
Alganatgelee dar. 


Zur Herstellung von Gefrierfilets oder Steaks dürfen 
nur ausgesucht frische Fische verwendet werden. Der 
große Vorteil dieser Ware liegt darin, daß der Ver- 
braucher den Fisch in gebrauchsfertigem Zustand erhält 
und diese in der Verpackung eine gute Stapelware 
darstellt. 


Die Verpackung muß in paraffinierten Kisten oder 
Kartons, die auch zum Weitertransport verwendet wer- 
den können, erfolgen. Um eine Nachglasur zu vermeiden, 
sind die Fischfilets mit Pergamin oder gelacktem Zell- 
glas zu versehen. 


Bei der Lagerung kommt man auf kurze Zeit mit der 
Kühlung aus, die aber den Fisch nur beschränkt frisch 
erhält. Zur längeren Aufbewahrung sind Temperaturen 
von —20° C und 90 bis 95% Luftfeuchtigkeit notwendig. 


Der Transport über große Entfernungen wird mit dem 
Eisenbahnkühlwagen vorgenommen, während auf kurze 
Strecken gekühlte Lastkraftwagen, Eis-Salz-Gemische, 
Trockeneis oder eutektisches Eis herangezogen werden. 

Zum Verkauf sind diese Fische in Tiefkühltruhen oder 

R Dewargefäßen aufzubewahren. Das Auftauen im Haus- 
halt geschieht am zweckmäßigsten in der Verpackung 
auf Eis. Das Braten ist dem Kochen in jeder Weise vor- 
zuziehen. 


MOAXUM MOLEJII: 


OxuaskjIenne PLIÖLI HM PLIOHOTO TOBAapa 
npu COONIONeHNKE Öe3HPePEIBHOH HEIM X01OILICHHROB 
OT MecTa AOBAIN 10 HOTpeöuTenA 


Tak Kak HaCTymamımne HeHienarenbHble U3MeHeHns y PbIOBI 
BBISUBAIOITCH MURPOOAMN, BCe MepbI AA IpenoxpaHeHnnst pbIÖbI 
oT UOpuu CBOAATCH RK ANIIEHNIO MURPOÖOB HEOOXONHMBIX IHKNS- 
HEHHEIX YCJIOBHÜ NUN, IO KpaiiHeii Mepe, yxyAeunm ux. Benny 
TOoTO, ITO OT BOSMEÄCTBUA XUMHYeCKUX U Pusmgeckux CpencıB 
KOHCEPBUPOBAHHA IIMMEBOH IIPoAyET „Pbl6a“ He NO;EEeH TEepATb 
B KayecTBe, AA KOHCepBupoBauHnA IIPUMeHUMEI TOJIBKO BbI- 
cokne TeMHepaTypbI B BHNe KomyeHnA uuMm XONON, T.e. OXIAK- 
Aeune MIN 3aMo pPasEuBaHne. 


Haudonee NuuTeNbHas U HaleskHaA XPaHuUMOGTb PbIöbL O0ec- 
LeynBaercadA 3aMopasknuBaunem. Jlyumme pesyAbrTarkI IIpH- 
MeHEHHMEM ITOTO METONA KOHCEPBH POBAHHAOCTUTAIOTCH Y HE3KUP- 
Hoi pblöbl, B oTANyNe OT »kupHol PbIÖbL, HiupoBble BeilectBa 
KOTOPBIX HOCTEIMEHHO HONBEPTAMTCHA ORHCIEHNIM. 

Moposkeuaa pbl6a He ABASAIETCA KOHCepBUPOoBAHHOÄ, A TOALKO 
IIpemoxpaueHHoü OT IOpUM. 


IIlpu moposswennu pbIöHoToO ToBapa Ha Öopry ToBbIMaerca 
kayecTBo IPOAyKTa, U UOTpeOnTelb B MECTHOCTAX, VHAHCHHBIX 
OT MOPA, HOANYUAeT NeÜuCTBHTeNbHO CBeskmü IIponyKr. Hanöosee 
UpuroAHa AA BaMopamuBauna pblOa, TOÜMAHHAA HEe3alouro Ho 
uepecra. JReuaTelbHbI CHEeIMANBHLIe Kopaoım AIA TEXHUYECKOU 
oÖpa0orku PblÖbL, TAK Kak HA PbIOOJOBHEIX CYyIHax padouee 
Mecro orpaunyeno. llepstim 3aKoHOM MOIWEHO ÖbITb CaMmoe 
TINATEIIBHOE COÖMONEHNE BGEeX IIPABHT TUTNEHEL. 


Ilpı samopastusaunn pblöbl Ha Cyıne IIPuMeHsion dRCIIpecc- 
MeroN Ipu Temmeparypax or —20° 0 — 85°. 
Ilpı nemocpenctBeHHoM 3aMo paskuBaHNN GC [OGTYIIOM BOBAyXa 


IpeAHoYUNHTAIOT DKCHPECC-MEeTON,; MejlJIeHHOe 3AMO PasKHBAHHEe 
MeHee IPHHSATO. 


IlocpectBeHHbIM 3aMopamimBaHneM O00PabaTkIBamT MelıkyIo 
pbIöy, due m INocKyIo pbIöy. Haudostee NpuroAHEIM ABIAETCH 
KOHTAKTHbIÜ IIIACTUHYATbÜ XONONUNDHHK, TaAK KaR Ipn IIpu- 
MeHeHUN CHOCO6a OpalleHuA paccouoM UPUXONUTCA YYUTEIBATB 
pa3JImyHble IPOU8BONCTBEHHLIE OCHOSKHEHUA. 


aa mocaenymmei oÖ6padorkn pekoMenyMT IIpuMeHenne 
TJa3NnpoBaAHUA CO CE/yIOIUM IOBTOPHEIM TIIASUPOBaHueM Aa 
IpenocrepeskeHuA OT BEICHXAaHundg. 


Oyenp xopommü CIOCOO — BEIIYEHNHE B ANTAHAT-KeIe. 


as usrotosaenna MOposKeHoTo Puane Hm CTIR paspemaerca 
ACIHONb30BAHUE TOABKO NelCTBHTENBHO GBeiKel PBIOBI. Bonbmoe 
IIPeuMyIIeCTBo TaKOTO TOBAPAa3aRIoYAeTCAB TOM, YTO HOTPEÖHTEIB 
HOJIyYaeT PbIÖY, OUHINEHHYIO OT BCEX HECBENOÖHLIX U Ma JI0O UEHHBIX 


yacrei — TOTOBOE PnJIe, u YTO ÖPuUKeTTupoBaunsin ToBap YLOoOHO 
YRJANEIBAETCA. 


YIlakoBbIBAIT pbIÖHbIÜ TOBap B ITAapadhnnupoBaHHsIX AIukaxX 
UM KAPTOHHEIX KOoPoÖKaX, UCHONBZYEMEIX TaRıKe AA TPanc- 
nopra. 


na ns6eskaunsı omoAHnTeubHoi TIaBypoBKu YIaKOBEIBAMT 


2 
pbIOHoe QusIe B IIepTraMeutHhyl ÖyMary mm B AARUPOBAHHBL 
Neo dan. 


lIpu xpaneunn na cKya]e B Tegeune KoPoTKoTo CPoKa NoCTa- 
ToYHa TeMIeparTypa OÖBIEHOBEHHOTO XOJNONUIBHHKA, HE TApauTn- 
py omas, o1HaKo, Iperoxpanenung pblöbl oT mopun. na 6ones 
HANTeABHOTO XPaHeHus Tpeöyerca nemumeparypa 8 — 20° pa 
%—95%-oü BAAHEHOCTU BOBAYXa. 


Tpaucuopr Ha ANallekme PaCCTO AHHA IpPOU3BOAAT B BATOHAX- 
JeNHUKAX TO 3Kele3HoU Hopore, Ha KOpoTkue PaCCTOAHUA — B 


OXNAHTCHHBIX TPY3OBHKAX, IIPHMEHAIOT OXJAAIENAIOIIYIO CMeCh 
(comb u Ne), cyxoli en mm eBTekTuyecknü Jen. 


a uponascu Tarxyıo psy YKaaNEIBalT B TePMoCTaT HN3KoÜ 
TeMIeparypbI um B cocya Inıoapa. 


Paceranzanıe B Xo3stücnBe IPOu3Bo AT NenecooöpasHo B Tape 
Ha abıy. Ilpenuounramr tapurb MoposKeHoe dune. 
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JOACHIM MOSCHELL: 


The Refrigeration of Fish and Fish Goods with Ob- 


servance to the Refrigeration-chain from the Hauling- 


place to the Consumer 


As microorganisms cause unwanted changes of fish, 


all measures for keeping fresh tend towards the depriva- 


tion, at least the deterioration of the conditions of life 


for the bacteria. As the vietual “Fish” is not to be im- 


paired by chemical or physical preservatives, the 
application of heat in shape of smoking or of cold in 


shape of cooling and freezing are the only ways possible. 


The extension of the durability of lean fish is secured °! 


in contrast to that of fat fish whose fat will slowly be 
oxidizing. The deep-frozen fish is no conserve, but a 


preserve. 


Freezing on board the ship makes the quality in- 


crease and puts a sea-fresh product at the disposal of 
the inland. Fish is best suited for freezing a little before 
spawning. Motherships will be necessary, because the 
room in the catching-boats is limited. The most careful 


consideration of hygiene must be uppermost law. For ° 


freezing on land the quick freezing process with tempe- 
ratures of — 20° C to —35° C is applicated. 


Of the immediate air-freezing 
successfully asserted against slow freezing. 


auick-freezing has ° 


Freezing indirectly, little fish, fillet and flat fish are 


worked up. The plate-contact process seems best suited, 7 


because several working difficulties have to be con- 
sidered when irrigating with brine. Icing with after- 


slaze ist recommendable for an after-treatment to avoid 


drying up. 


A rather good process is the bedding into alganate { 


jelly. 


For the fabrication of frozen fillets or steaks only 


hand-picked fresh fish is to be used. The great ad- 
vantage of these goods is that the consumer gets the 


fish ready for use, and that it is packed a good staple- 


ware. 


Packing has to be done in paraffined chests or boxes 
that may be used for farther transports, too. To avoid 
a later icing, the fish-fillets are to be covered with per- 
gamine or varnished cellophane. 


For a short time cooling will suffice for storage, yet 


the fish will stay fresh limitedly. For a longer keeping 
temperatures of —20° C and 90--95 p.c. moisture of the 
air are necessary. Long-distance transports are done by 
railway refrigator-cars, while for shorter distances 
cooled motor-cars, ice-salt mixtures, dry-ice or eutectic 
ice are used. 


For sale the fish is to keep in deep-freezers or Dewar- 


vessels. Thawing in the household is done best in the 
wrapping on ice. Frying is always to prefer to cooking. 


JOACHIM MOSCHELL: 


La refrigeration des poissons et des produits de poisson 
a partir du lieu de päöche jusqu’au consommateur 


Etant donn& que l’apparition de deformations non 
souhaitees aupres des poissons est causde par des micro- 
organismes, toutes les mesures prises en vue de main- 
tenir les poissons dans un &tat frais visent A priver les 
microbes de leurs conditions de vie ou, du moins, ä 
alterer celles-ci. Comme les moyens de conservation 
chimiques et physiques ne doivent pas nuire ä la valeur 


tritive de l’aliment «poisson», seul l’emploi de la 
aleur (proc&d& par saurage) ou du froid (proced& par 
sfrigeration et cong&lation) est acceptable. 


La prolongation de la consistance est le mieux garantie 

ar le procede par congelation. Cette prolongation de 
onsistance est assur&e pour les poissons maigres, mais 
as tellement pour les poissons de graisse, cette graisse 
tant soumise A une lente oxydation. 


Le poisson refrigere a temperature tres basse n’est 
as une conserve, mais une pre&serve. 


Le proc&d& par cong&lation, fait A bord, augmente la 
jualite et met ä la disposition des consommateurs dans 
pays tout entier un produit tout frais. Les poissons 
‚ont les plus susceptibles ä &tre congel&s peu de temps 
vant l’action de frayer. Ce qu’il faut, ce sont desnavires- 
abrique, & bord desquels les poissons subissent les 
ifferents procedes de traitement, car les navires de 
Deche ne disposent que d’un espace restreint. Le premier 
touci doit &tre la plus grande observation de l’hygiene. 


Pour la congelation des poissons qui se fait dans le 
ays, on emploie des proc&des par congelation rapide A 
bes temperatures de 20 a 35 degr&s au — dessous de z£ro. 
Quant aux procedes par congelation immediate 
\aerienne), on prefere la cong£&lation rapide a la con- 
selation lente. 


Pour la congelation mediate on prend de petits 
oissons, des filets et des pleuronectes. De tous les pro- 
redes, le «Plattenkontaktverfahren» parait le plus 
ropre; car il faut tenir compte de differentes difficultes 
lans l’ex&cution quand on se sert de l’irrigation avec de 
leau salee.e Comme traitement posterieur, on re- 
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commande la glacure, &ventuellement suivie d’une 
deuxieme glacure, pour empöcher le dessächement. 


Un tres bon procede est celui de mettre les poissons 
dans de la gel&e «alganate». 


Pour la fabrication de filets congel&s et de steaks on 
ne doit employer que des poissons frais et bien choisis. 
Le grand avantage qu’offre cette marchandise, est que 
le consommateur recoit le poisson pr&t A l’usage et que 
cette marchandise se pr&te bien ä &tre mise en stock. 


L’emballage doit &tre fait dans des caisses ou cartons 
paraffines qui peuvent supporter aussi un deuxieme 
transport. Pour &viter qu’une seconde glacure s’avere 
neEcessaire, les filets doivent &tre munis de parchemin 
ou de verre cellulaire laque. 


Bien que la refrigeration ne conserve le poisson 
dans sa fraicheur qu’a un degr& limite, elle est suffisante 
pour l’emmagasinage a courte duree. Pour l’emmaga- 
sinage & longue duree, il faut des temperatures de 
20 degres au-dessous de zero et un degr& d’humidite 


de l’air s’&valuant ä 90%. 


Le transport a grande distance se fait a l’aide de 
wagons refrigerants du chemin de fer, tandis que l’on 
se sert de camions refrigerants, de melanges de sel et 
de glace, de glace seche ou de glace autectique. 


Pour &tre vendus, ces poissons doivent &tre mis dans 
des refrigerants A temperature tres basse ou dans des 
recipients «Dewar». Afin de degeler ces poissons a la 
maison, il est le plus pratique de les laisser dans 
l’emballage et de les mettre sur glace. Il vaut mieux, 
de toute facon, faire rötir ces poissons degeles que de 
les faire cuire. 
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(2 Schlußbetrachtungen 


Literatur 


. Einleitung 


Im Rahmen der vegetationskundlichen Untersuchun- 
‚en als Grundlage für eine Melioration des Spree- 
valdes wurden auch die Pflanzengemeinschaften des 
Interspreewaldes in die Betrachtung einbezogen, wo- 
on die Ergebnisse der Erforschung der Waldvegetation 
‚ereits veröffentlicht worden sind (SCAMONI 1954). 


In dieser Arbeit sollen die Ergebnisse der im Zu- 
ammenhang mit den Wäldern durchgeführten Unter- 
uchungen der landwirtschaftlichen Nutzflächen ohne 
Neiden und Äcker vorgelegt werden, um das Bild der 
lortigen Vegetation abzurunden und auch der land- 
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' Die Wiesen, Grasfluren und Heiden des Unterspreewaldes 


| (Eine vegetationskundliche Studie) 


Von A.SCAMONI 


wirtschaftlichen Praxis von vegetationskundlicher Seite 
gewisse Hinweise zu geben. 


Über die Lage, die Oberflächengestaltung, die Geo- 
logie, die Gewässer, den Boden, die Grundwasserver- 
hältnisse, das Klima, die Floristik und die Entwicklung 
der landwirtschaftlich genutzten Flächen ist in der 
obenerwähnten Veröffentlichung berichtet worden, so 
daß in diesem Rahmen nur eine kurze Zusammen- 
fassung notwendig erscheint. 


Der Unterspreewald, der von Lübben bis Leibsch 
eine Länge von etwa 20 km aufweist, hat an einzelnen 
Stellen eine maximale Breite von 8km. Als Unter- 
suchungsgebiet wurde ein rechteckiger Ausschnitt mit 
der südlichen Grenze in Höhe des ehemaligen Forst- 
hauses Hartmannsdorf, mit der nördlichen Grenze in 
Höhe von Groß-Wasserburg, mit der westlichen Grenze 
in der Länge von Groß-Wasserburg und mit der öst- 
lichen Grenze in der Länge von Neu-Lübbenau gewählt, 
da in diesem Bereich alle typischen Pflanzengemein- 
schaften des Unterspreewaldes vertreten sind (siehe 
Karte 2). 


In diesem breiten, nord-südlich gerichteten „Urstrom- 
tal“ bildet ein recht homogen zusammengesetzter Tal- 
sand die Unterlage, doch gestaltet das Mikrorelief auf 
kleiner Fläche oft recht unruhige Oberflächenformen, 
die sich entscheidend auf die Ausbildung der Pflanzen- 
semeinschaften auswirken. 


Der zweite wesentliche Faktor für das Auftreten von 
bestimmten Pflanzengemeinschaften ist der Wasser- 
haushalt des Bodens, der weitgehend von der Wasser- 
führung der Spree beeinflußt wird. 


Im Gegensatz zu dem Oberspreswald, der durch die 
Enge von Lübben zu einem Staubecken wird, ist der 
Unterspreewald ein Wasserdurchflußgebiet, und der 
zeitweilig auftretende Wasserstau ist auf mehr oder 
minder vollständige Staustufen zurückzuführen , die 
zum Teil schon seit Jahrhunderten bestehen. Eine der 
wesentlichen Staustufen wird durch den Buschmühlen- 
damm gebildet, der sich von Schlepzig westlich bis in 
das Forstrevier Buchenhain erstreckt. 


Doch findet man auch natürliche Senken, die einen 
Stau bzw. ein Zurückhalten des Wassers bedingen, es 
sind dies vor allem alte Spreearme und ein schlecht 
entwässerndes Gebiet der Kriegbuscher Wiesen. 


Die tiefstgelegenen Flächen erleiden eine regelmäßige 
Winter- und Frühjahrsüberschwemmung, bei mittlerem 
Hochwasser wird eine zweite Stufe unter Wasser ge- 
setzt, und erst bei extremen Hochwässern, die nicht so 


254 


oft wie im Oberspreewald auftreten, ertrirken auch 
die Flächen der dritten Stufe, so daß nur die aller- 
höchsten „Kaupen“ aus dem Wasser herausragen. 


So kann man ständig nasse, ständig feuchte, nur zeit- 
weilig nasse oder feuchte und ständig trockene Flächen 
unterscheiden, deren Wasserhaushaltsbedingungen ihre 
Widerspiegelung in den Pflanzengemeinschaften finden. 

Neben der horizontalen und vertikalen Wasserbewe- 
gung ist die Güte des Wassers, vor allem des Grund- 


nl ey f 
By £ 


Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt-Universität zu Berlin 


Floristisch kann man den Unterspreewald zum sub- 
kontinentalen Florenbezirk der Mittelmark rechnen, 
wobei im Walde ein leichter „montaner“ Einschlag zu 
beobachten ist. 


Die untersuchten Flächen sind erst seit höchstens 
200 Jahren in landwirtschaftlichker Nutzung (siehe 
Karte 1) und werden bis heute mit wenigen Ausnah- 
men extensiv bewirtschaftet, d.h. eine Düngung er- 
folgt nur auf wenigen Wiesen unmittelbar in Dorfnähe. 


kenne = ei 
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Karte 1. Ausschnitt aus der topographischen Karte von Petrus SCHENK aus dem Jahre 1757. Fast der gesamte | 


Unterspreewald ist als mit Wald bestanden angegeben 


wassers und insbesondere sein Gehalt an Kalk, für die 
Ökologie der Pflanzengemeinschaften von Bedeutung. 


Die Bodenbeschaffenheit spielt im Unterspreewald 
nur eine zweite Rolle. Der schon obenerwähnte Tal- 
sand ist nährstoffarm. Als wachstumsfördernd kann 
man die von der „Urspree“ abgelagerten Schlicke tonig- 
humosen Charakters annehmen, die im Volksmund 
„Klock“ genannt werden. Nur die tiefsten Senken weisen 
eine 70—80 cm starke Niedermoorablagerung auf und, 
sobald man aus dem ständig nassen Bereich kommt, 
nimmt die organische Komponente des Bodens sehr 
schnell ab. 


Das Klima weist einen leicht subkontinentalen Cha- 
rakter auf, wobei die in der Niederung sehr stark auf- 
tretenden Spätfröste auch für das Grünland von Nach- 
teil sind. Die Niederschläge betrugen nach den Mes- 
sungen in Schlepzig im Jahresmittel von 1891-—-1925 
532 mm mit einem ausgesprochenen Maximum im Juli. 


II. Methodik der Untersuchungen 


ı ee ee 


Die Aufnahme der Pflanzengemeinschaften erfolgte 
nach dem Verfahren von BRAUN-BLANQUET (1951). 
Die Größen der Probeflächen schwankten zwischen 4 
und 10 qm. 


Bei der Verarbeitung der Geländeaufnahmen wurde 
das System von BRAUN- -BLANQUET, wie es bei 
TÜXEN und -PREISING (1951) und KNAPP (1948) - 
niedergelegt ist, von vornherein nicht induziert. Wie 
TÜXEN und PREISING ausführen, sind verschiedene 
von ihnen angegebene Vegetationseinheiten noch nicht 
hinreichend geklärt, und aus pfllanzengeographischen 
Gründen verbietet es sich von selbst, Erfahrungen aus 
einem anderen Florenbezirk in andere Florenbezirke 
zu übertragen. 


Ebensowenig praktisch erwies es sich, die nach der 
Dominahz einer Art bestimmten „Wiesentypen“ anzu- 


[pen Wenn auch die Dominanz einer Art verschie- 
rnes aussagen kann, so ist es notwendig, den gesamten 
wtenbestand zu betrachten. 


‚So konnte festgestellt werden, daß der Wiesenfuchs- 
ıhwanz auf Düngung durch organische Abfälle an- 
drach oder der Witterungscharakter des einen oder 
hderen Jahres eine Art in den Vordergrund brachte, 
le es bei der Kuckuckslichtnelke oder dem Ruchgras 
a bemerken war. 


‚Bei der Durcharbeitung der Gesamttabelle fielen 
(irtengruppen auf, aus deren Kombination sich die 
inheiten der Vegetation herausschälen ließen. 


‚Es wurde nach dem Prinzip verfahren, daß jede Vege- 
ttionseinheit sich durch mindestens eine Artengruppe 
on einer anderen unterscheiden muß. 


Die Zusammenfassung der so gewonnenen untersten 
änheiten, neutral als Ausbildungsform bezeichnet zu 
Dheren Einheiten, z.B. Assoziationen, erfolgte unter 
‘erücksichtigung der signifikanten Unterschiede, die 
ich in der Ablösung von bestimmten mehreren Unter- 
inheiten (Ausbildungsformen) verbindender Arten- 
kuppen ergaben. 


Diese Fassung des Assoziationsbegriffes kommt der 
on KUOCH (1954) sehr nahe. KUOCH schreibt: „Die 
ssoziation ist eine Vereinigung engst verwandter 
ME etichafeen. welche in wesentlichen Merk- 
alen durchgehend übereinstimmen. Sie ist in jedem 
all und vor allem durch eine einmalige Artenverbin- 
IE: (also durch Differentialarten), möglicherweise 
urch das charakteristische Vernalten synökologisch 
Vichtiger Arten und im besten Fall durch das Auf- 
reten von Charakterarten im engeren Sinne des Wortes 
usgezeichnet.“ 


\ Die so ausgeschiedenen Einheiten der Vegetation 
8 mit schon beschriebenen verglichen und ihre 
uordnung in schon aufgestellten höheren Vegetations- 
inheiten versucht. 


| 
ff. Die untersuchten Pfianzengemeinschaften 


ı Von den sogenannten offenen Pflanzengemeinschaften, 
lie im Unterspreewald vorkommen, wurden die der 
Klasse der Potametea nicht näher untersucht, da sie 
jien im Oberspreewald vorkommenden Assoziationen 
siehe PASSARGE 1955) sehr glichen. Aus der Klasse 
ler Phragmitetea stehen die Großseggenwiesen im 
Vlittelpunkt der Betrachtung, denen sich die Steilseggen- 
sesellschaft anschließt. Die geringen Vorkommen der 
öhrichie, der Wasserschwadengesellschaft und der 
ohrslanzgrasgesellschaft wurden mit berücksichtigt. 
us der Klasse der Molinio-Arrhenetheretea stehen die 
"euchtwiesen im Vordergrund, während Pfeifengras- 
wiesen geringer vertreten sind, hier schließen sich auch 
lie wechseltrockenen Wiesen an. Weiter treten im Ge- 
iet Schafschwingelfluren sowie Silbergras- und Strauß- 

asfluren auf. Borstgraswiesen und Calluna-Heiden 
ind gering vorhanden. Größeres Ausmaß haben die 
aubwiesen, das sind die im Walde genutzten Flächen 
er Bodenvegetation. 


| Großseggenwiesen (Caricetum gracilis) (siehe 
Tabelle 1) 


Im Bereich des Staus des schon erwähnten Busch- 
on ee bei Schlepzig und in den verlandeten 
ınd abgeschnittenen Läufen der Spree finden sich Groß- 
‚eggenwiesen, deren Sommeraspekt weitgehend von 
ler Schlanksegge (Carex gracilis) bestimmt wird. Der 
Vergleich mit anderen offenen Pflanzengemeinschaften 
les Unterspreewaldes läßt erkennen, daß Carex gracilis 
‚war noch in die nasse Ausbildungsform der Feucht- 
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wiesen eindringt, aber ihren Schwerpunkt deutlich in 
den Großseggenwiesen hat. Dieselbe Tatsache kann man 
auch bei Glyceria fluitans, Lysimachia vulgarıs, Myosotis 
balustris und Ranunculus reptans beobachten, so daß man 
diese Arten als lokale Kennarten der Großseggenwiesen 
im Unterspreewald ansprechen kann (Tabelle I, Arten- 
gruppe ]l). 


Tabellel. Großseggenwiesen (Caricetum gracilis) 


Anzahl der Aufnahmen 5 B 

7 10 
1. Lokale Kennarten der Großseggenwiesen: 
Vaneo 2—3 V| 2-5 V 
Glycenon ton +—-2 V|+-2 II 
Lysimachia vulgaris. ........ +—1 IV | +—1 Il 
Myosotis palusiris ... 202.005 | 
Romineulus reßtans 2... +—1 V| +21 
Gratiolaro] anal Zr 


2. Trennarten der nassen Ausbildungsform: 


Oane2 RErNTENB 5 een N 
Lysimachia nummularia ........ = IV 
Peucedanum palustre ......... +—1 IV 

ROT GNEDDIE 6 een Ag TEN 

Alisma plantago-aquatica....... +—1 II 
Daemon] oe Au Su oT 
GiycenioamaRım a I W Sr 
Rumex hydrolapathum ......... -+—1 IV A 
Gare esıcario 2 UL u! 
3. Mit Feuchtwiesen verbindende Arten: 

Galıuep als te +—1 V | +—2 IV 
Stellanionulie.NoSaE +—1 IV | 1 IV 
IKanunculusunep en 2—4 IV | 1-5 »V 
Nenthasa one 2 NE | 2 
Phalaris arundinacea......... | + | 4 M 
Ins pseudaconus 2.0: | et 
Galtaspalust se 3 II| 1—3,IV 
AlgrostıssalDuma ee 1 1I|+-21IV 
Tbaeihrnm. Worms 5 20a SE 7 IE) Ak Mt 
BONN EM 1 
Hiydrocotylemvuleaun er Sue 
rachymusspalıSsterm ee pr al 


4. Mit Feucht- und wechseltrockenen Wiesen verbindende 
Arten: 


Dychniss]Loszcucl m ze 0] Aa MW 
PotentillonansennoWa II 2 00 
RINDE. WEROSE 6 5 5 ae en aavo: I ia 
Tnaolaun NOS ©0600 or uun: 1 RT 
Alopecurus praiensis. ........- 1 u 
NEOrDS BLUT ETEOS US sn 
Taraxacum offieinale .........- 2 a 
Cerastium caespitosum ........ a 
lBeontodomaNıSpIdUsE Eee 


Anmerkung zur Tabelle 1: 


a=nasse Ausbildungsform, davon kommen 
vor: Lycopus europaeus +.1, Aspidium thelypteris +.1, 
Oenanthe aquatica + ..1, Hottonia palustris +.1, Juncus acuti- 
florus +.I, Equisetum flwviatile + .]; 

b=geringwüchsige Ausbildungsform, 
darin kommen hinzu: Anthoxanthum odoratum 1-2.IIl, 
Deschampsia caespitosa +.1, Holcus lanatus +-1.II, Alope- 
curus geniculatus +.I, Poa palustris +-2.II, Symphytum 
officinale +.I, Rhinanthus minor 1.1, Cardamine pratensis 
+.I, Carex panicea 1.II, Plantago lanceolata 1.1, Ranunculus 
acer 2.1, Phleum pratense +.1, Cirsium palustre 1.1, Carex 
stolonifera 1.1, Valeriana dioica +.1, Ophioglossum vulga- 
tum 1.1, Equisetum palustre +.1. 


Bei diesen Großseggenwiesen kann man eine nassere 
Ausbildungsform erkennen, deren Trennarten die Ar- 
tengruppe 2 bilden. Die ökologischen Ursachen für das 
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Auftreten dieser nassen Ausbildungsform sind neben 
einer dauernden Nässe auch eine gewisse Wasser- 
bewegung und die damit verbundene Nährstoffnach- 
lieferung. Wie Bohrungen ergaben, bewegen sich hier 
die mit Ton durchsetzten organischen Ablagerungen in 
einer Mächtigkeit von 70—80 cm. Der Wuchs der Ses- 
gen, besonders der Schlanksegse, ist recht gut, hier 
scheint sie auch das Optimum ihrer Vitalität zu haben. 

Das Vorkommen dieser nassen Ausbildungsform ist 
nicht sehr ausgedehnt. Sie hat aber eine gewisse wirt- 
schaftliche Bedeutung, namentlich für das Dorf Schlep- 
zig, da sie sichere und hohe Massenerträge, allerdings 
eines relativ minderwertigen Futters, liefert (Abb. 1). 


In der namentlich im Sommer schon viel trockeneren 
Ausbildungsform erreicht die Schlanksegge nur eine 
geringe Höhe. Hier finden sich schon eine ganze Reihe 
von Arten ein, die bis in die wechseltrockenen Wiesen 
gehen (siehe Tabelle 1, Artengruppe 4). 


Abb.1. Typische Landschaft des Unterspreewaldes im 
Bereich der Großseggenwiesen westlich von Schlepzig 


Da das im Winter diese Senken füllende Wasser sta- 
gniert, kann man, wenn nicht gerade Hochwässer ein- 
treten, nur mit einer vertikalen Wasserbewegung rech- 
nen. Diese stagnierende Nässe ist den massenbildenden 
Arten wenig zuträglich, so daß die Erträge aus dieser 
Ausbildungsform quantitativ wie qualitativ gering sind. 


Durch Bohrungen konnte festgestellt werden, daß die 
Mächtigkeit der organischen Ablagerungen nur 20 bis 
30 cm betrug und somit viel geringer war als bei der 
nassen Ausbildungsform. 

Wenn auch die „sommertrockene“ Ausbildungsform 
im Unterspreewald keine große Ausdehnung hat, so 
bietet sie wegen ihres sehr geringen Wertes Probleme 
für die Landwirtschaft, da sie meist in schmalen ab- 
fußlosen Senken in Gemenge mit anderen Wiesen auf- 
tritt und wegen ihres Wasserhaushaltes der Melioration 
Schwierigkeit verursacht. 


Mit dem Operspreewald verglichen (siehe PASSARGE 
1955), stimmt die Artenzusammensetzung weitgehend 
überein. Doch ergeben sich einige Unterschiede sowohl 
in dem Auftreten bestimmter Arten, wie auch in der 
Stetigkeit und Artmächtigkeit. Es fehlen im Unterspree- 
wald Gomarum palustre, Carex diandra, Lysimachia thyrsi- 
flora, Garex elongata, Calamagrostis canescens. Das Cari- 
cetum gracilis des Oberspreewaldes wird man einer be- 
sonderen Subassoziation zurechnen müssen. 

Nach den von TÜXEN und PREISING (1951), KNAPP 
(1948) und ELLENBERG (1952) gemachten Angaben 
sind die Großseggenwiesen im Unterspreewald ein- 
deutig zum Caricetum gracilis zu rechnen. 


Aus dem Berstetal, also in keiner großen Entfernung 
vom Unterspreewald, beschreibt ARNDT (1939) eine | 
„Spitzseggenwiese“, die völlig mit dem Caricetum gracilis 
des Unterspreewaldes übereinstimmt. Auch SCHMALE i 
(1939) gibt aus dem Golmer Luch eine Carex-gracilis- 
Assoziation an, die einige Verschiedenheiten aufweist. 
sich aber an die des Unterspreewaldes anschließt. 

Als Kontaktgesellschaft im Walde kann der Groß- 
seggen-Erlenwald angesehen werden, in dem Carex | 
gracilis durch Carex acutiformis und Carex riparia er- 
setzt wird, 


2. Steifseggengesellschaft (Caricetum elatae) \ 


Nur einmal konnte im Untersuchungsgebiet ein 
Steifseggengesellschaft im Kriegsbusch in der Abtei- 
lung 10 beobachtet werden. In einer abgeschlossenen | 
Senke war ein Vorherrschen von Carex elata zu ver- 
zeichnen. Die nicht sehr artenreiche Liste ergibt fol- 
gendes Bild: 


Carex elata 4.4 
Hydrocotyle vulgaris 3.3 
Ranunculus repens 2.3 
Galium palustre 1.2 
Ranunculus reptans 12 
 Mentha aquatica 1.2 


Peucedanum palustre 
Caltha palustris 
‚Carex vesicaria 

Iris pseudacorus 
Agrostis alba 

Lychnis flos-cuculi 
Potentilla anserina 
Carex stolonifera 
Deschampsia caespitosa 


++ H++++++ 


Dieses Beispiel stellt eine wesentlich artenärmere‘ 
Ausbildungsform dar als die im Oberspreewald, wo die 
Steifseggengesellschaft eine weite Verbreitung hat. 


3. Wasserschwadengesellschaäft 
(Glycerietum maximae) 


gesellschaft ist im Unterspreewald nur im Staubereich 
des Buschmühlendammes westlich von Schlepzig an- 
zutreffen, wo sie relativ kleine Flächen einnimmt. Eine 
größere Wasserbewegung in der Nähe der Wehre läßt 
die Pflanzengemeinschaft aufkommen, die im engen 
Kontakt mit den Großseggenwiesen steht. 


Der Wasserschwaden tritt vorherrschend auf und 
duldet nur wenig andere Arten neben sich. 

Die aus zwei Aufnahmen kombinierte Liste läßt fol- 
gendes Bild erkennen: 


Die wirtschaftliche, wertvollere Wasserschwaden- 
Ä 
h 


u u re 


Glyceria maxima 4.3 
Galium palustre 2.2 : 
Ranunculus repens 2.2 
Equisetum flwviatile 1.2 
Ranunculus reptans 1.2 
Sium latifolium 12 
Rumex hydrolapathus 1.2 
Stellaria uliginosa 1.2 
Caltha palustris 1.2 
Ranunculus lingua +.2 
Acorus calamus tl 
Alisma plantago-aquatica +1 
Lysimachia vulgaris +1 
Ririppa amphibia 12 
Phalaris arundinacea 1.1 


Agrostis alba 
Poa trivialis 


Seal 
Eat 


- Rohrglanzgrasgesellschaft 
‚ (Phalaridetum) 


| Im Gegensatz zum Oberspreewald, wo sie von PAS- 
HARGE (1955) als Poa-palustris-Phalaris-arundinacea- 
ssoziation beschrieben worden ist, tritt die Rohr- 
lanzgrasgesellschaft im Unterspreewald nur als 
»Saumgesellschaft“ an Fließen in einer Breite von 1 bis 
m auf. In ihrer Zusammensetzung ist sie durchweg 
sehr artenarm, da das Rohrglanzgras, im Spreewald 
Militsch genannt, herrschend auftritt und alle anderen 
Arten unterdrückt. 

Eine artenreichere Ausbildung am Buschmühlendamm 
»ei Schlepzig zeigt folgendes Bild: Phalaris arundinacea 
4.4, Ranunculus rebens 4.4, Glyceria maxima 1.2, Rumex 
tydrolapathus 1.1, Lychnis flos-cuculi 1.1, Glyceria fluitans 
+, Sium latifolium +, Stellaria uliginosa +, Caltha palu- 
/tris +, Lysimachia nummularia +, Iris pseudacorus +, Lysi- 
machia vulgaris +, Ririppa amphibia +, Equisetum fluvia- 
ale +, Lathyrus paluster +, Filipendula ulmaria +. 

‚ Gegenüber dem Oberspreewald ergeben sich einige 
Unterschiede, so im Auftreten von Poa palustris, Alo- 


abelle2. Feuchtwiesen (Deschampsia caespitosa- 
Ranunculus-repens-Assoziation) 
Anzahl der Aufnahmen a 2 5 
| 6 16 4 4 


| . Trennarten der nassen Ausbildungsform: 


Barex gracilisa.n a... 
anunculus reptans. ... ib nnd 
[rifolium repens ...... 
Dompalusttis rn: | | 
wum latifolium ...... I Meg STE ra 97) | 


. Trennarten der nassen und typischen Ausbildungsform: 


Daltha palustris ..... +—3 IV +2 IV 

halarıs arundinacea 4—1 IV +—1 IV 

tellaria uliginosa.... +1 V+-1II 

halictrum flavum..... +—-1 HIl+—-2 U} 
dris pseudacorus ..... + I 2 m 
Boaktmolalis 2: 2.0 1 I4+—4 III 

irsium palustre ........ 1 I+—2 IH 

phioglossum vulgatum . je 
Peucedanum palustre . . gg! I 
Lathyrus paluster le ar SIE) 
3. Mit Großseggenwiesen gemeinsame Arten: 
Ranımculus repens .... |8—4 Vit—4 V+—23| 
Galium palustre .... : | + WV+4-1 Vv +23 +1 
Agrostis alba. ...... ker Sys Se 
Mentha aquatica...... +41 1 + 1 
Hydrocotyle vulgaris ir a 
Rhinanthus minor > ee 
Ulmaria filipendula ... Zn 
Gardamine pratensis . . . A Se N U er! 
4A, Mit anderen Wiesen verbindende Arten: 
Lychnis flos-cuculi . . - 14 Vire2aV5 dr 217 24 
N Sa ne Ay ae 
Rumex acetosa ...... +—11V-—2. 1. 1 2 1-23 
Deschampsia caespitosa . +—-1 V+-41IV 1 2|+-23 
Anthoxanthum odoratum 1-35 V-+-41IV 2-32 1—44 
Holcus lanatus ..... - +-2 II4—3 V)+—48| 1-34 
Alopecurus pratensis... +—1 ım+—am 1 24-24 
Lotus uliginosus .. . - : nn a et 
Leontodon hispidus +2 vVtH-ıllı22) +3 
Trifolium minus ...... | 4-21] 1 14-23 
Plantago lanceolata ... +—2 III 1-23 +—24 
Cerastium caespitosum . . a 
Poa pratensis......: +—1. I 1-53] vo 
Ranunculus acer ..... 2 II 1 —2 2|4-1 4 
Viola stagnina ...... Se I 1 
Festuca pratensis....- +1 I 2 
Taraxacum officinale .. | A au) +—24 
Hypochoeris radicata .. IT AL 
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pecurus pratensis, Galium palustre u.a. Arten. Doch bleibt 
die charakteristische Artenkombination erhalten und läßt 
die Zugehörigkeit zum Magnocaricion-Verband erkennen. 

Die ökologische Bedingung für das Phalaridetum ist 
ständig fließendes Wasser, sei es ober- oder unterirdisch. 

Im Unterspreewald ist die Bedeutung der Phalari- 
deten gering. Der „Militsch“ wird gelegentlich grün 
geschnitten und grün verfüttert. 

Übersieht man die obenerwähnten zu der Ordnung 
der Phragmitetalia gehörenden bodennassen Pflanzen- 
gemeinschaften des Unterspreewaldes, so haben sie 
einen Artenbestand gemeinsam, der sich vorwiegend aus 
Phragmition- und Magnocaricion-Arten zusammensetzt. 

Bei den nassesten Ausbildungsformen treten die 
Phragmition-Arten mehr in den Vordergrund, bei den 
etwas trockeneren die Magno-caricion-Arten, und Arten 
der Molinietalia kommen hinzu. 

Alle diese Phragmitetalia-Pflanzengemeinschaften 
haben im Unterspreewald keine wesentlichen Beson- 
derheiten aufzuweisen. 

Den Übergang zu den sich anschließenden Feucht- 
wiesen bildet eine Hirsenseggenwiese. die nur einmal 
bei Petkansberg angetroffen wurde. 


9. Hirsenseggenwiese (Caricelum panıceae) 

Ihre Artenzusammenstellung ist folgende‘ Carex pa- 
nicea 3.4, Hydrocotyle vulgaris 2.2, Leontoden autumnalis 
2.3, Ranunculus repens 1.3, Potentilla anserina 1.2, Trifo- 
lıum repens 1.2, Cardamine pratensis 1.1, Thalictrum flavum 
1.1, Galium uliginosum 1.1, Ophioglossum vulgatum 1.1, 
Mentha aqualica 1.1, Anthoxanthum odoratum 1,1, Stellaria 
uliginosa +, Vicia sepium +, Rhinanthus minor +. 

Im Oberspreewald, wo die Hirsensesgenwiesen eine 
größere Rolle spielen, stell PASSARGE (1955) diese 
Pflanzengemeinschaft zu einer Scirpus silvaticus- Angelica 
silvestris-Assoziation, wozu wenig Berechtigung vor- 
handen ist. 


6. Feuchtwiesen (Deschampsia  caespitosa-Ranun- 


culus repens-Assoziation) (Tabelle 2) 

Große Ausdehnung haben im Unterspreewald die 
Feuchtwiesen, die man von den Großseggenwiesen aus- 
gehend in mindestens vier Ausbildungsformen einteilen 
kann. 


Anmerkung zur Tabelle 2: 

a=nasseste Auskbildungsform, darin kom- 
men noch vor: Lysimachia vulgaris +.I, Alopecurus geni- 
culatus +.1, Symphytum officinale +.1, Equisetum flwviatile 
1.1, Trifolium prataense r.I, Aspidium thelypteris 1,1, Poly- 
gonum amphibium 1.I; 

b=typischeAusbildungsform, darin noch: 
Juncus effusus +.1, Lysimachia nummularia 1.1, Carex stolo- 
nifera +.1, Valeriana dioica +.1, Glyceria maxima +.1, 
Rorippa amphibia +.1, Polygonum amphibium +.I, Lysi- 
machia vulgaris +.I, Carex vulpina +.1, Achillea btarmica 
+.I, Carex vesicaria +.I, Geum rivale +.1, Cirstum olera- 
ceum +.I, Myosotis palustris +.1, Symphytum_officinale 
+.I, Alopecurus geniculatus +.1, Rumex hydrolapathus +.I, 
Luzula campestris +.1, Phleum pratense +.1, Heracleum 
spondylium +.1, Linaria vulgaris +.1, Glechoma hedera- 
cea +.1, Molinia coerulea 1.1, Plantago media + .1, Dactylis 
glomerata 2.I, Lolium perenne +.1, Carex leporina +.1, 
Potentilla erecta +.I, Euphrasia odontites +.1, Convolvolus 
sepium +.1, Bromus mollis +.I, Rumex crispus +.I, Festuca 
rubra +.I, ÜVeronica chamaedris +.1, Achillea mille- 
folium +.I; 

atmoleikenniertse Ausbildungsform, darin 
noch: Gnaphalium uliginosum 1, Nardus stricta + .2; 

d=trockenste Ausbildungsform, darin 
noch: Bellis perennis +.2, Trifolium pratense +-2.2, Orchis 
latifolia r.2, Achillea millefolium 2.1, Luzula campestris 1.1, 
Festuca rubra +.1, Veronica chamaedris +.1, Armeria vul- 
garis +.1, Helictotrichon pubescens +.1, Daucus carota +.1. 
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Allen diesen Wiesen gemeinsam ist ein Grundstock 
von Arten, der sie mit anderen Wiesen verbindet, aber 
in dem Arten enthalten sind, die in den Feuchtwiesen 
ihren Schwerpunkt haben. Es sind dies z. B.: Alopecurus 
pratensis, Lychnis flos cuculi, Deschampsia caespitosa (siehe 
Tabelle 2, Artengruppe 4). Kennzeichnend für die 


Feuchtwiesen sind aber die Arten, die aus den Groß- 
seggenwiesen übergreifen und erst in der trockensten 
Ausbildungsform aussetzen, wie Ranunculus repens, Galium 
palustre, Agrostis alba, Hydrocotyle vulgaris, Ulmaria fili- 
pendula, Mentha equatica (Tabelle 2, Artengruppe 3). 


Abb. 2. Feuchtwiese der nassen Ausbiidungsform am Kraus- 
nicker Strom. Im Hintergrund die für den Spreewald 
typischen Stege, dort „Bänke“ genannt. 


Abb. 3. Feuchtwiesen trockenerer Ausbildungsformen 
westlich von Petkansberg 


Die einzelnen Ausbildungsformen werden vonein- 
ander getrennt durch Arten der Großseggenwiesen, die 
verschieden weit in die Feuchtwiesen übergreifen, und 
Arten, die von den schon viel trockeneren Wiesen 
in die Feuchtwiesen eindringen. 


Vergleicht man den Artenbestand aller Wiesen im 
Unterspreewald, so lassen sich keine guten Charakter- 
arten für die Feuchtwiesen ausarbeiten. Charakte- 
ristisch für sie ist eine Artengruppenkombination, die 
Magnocaricion-Arten und Molinietalia-Arten umfaßt. 


Von den einzelnen Arten können verschiedene zur 
Vorherrschaft gelangen, so Alopecurus pratensis, Poa 
pratensis, Lychmis flos-cuculi, Holcus lanatus, Deschampsia 
caespitosa, Anthoxanthum odoratum, wobei eine gewisse 
Korrelation zu den einzelnen Ausbildungsformen be- 
steht. 
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Als nasseste Ausbildungsform und zugleich als Über- | 
gang von den Großseggenwiesen ist die Lychnis flos- 
cuculi-Ausbildung zu erwähnen, die an den Rändern der 
Schlankseggenschlenken, in Senken oder auf niedrigen 


„Kaupen“ innerhalb der Großseggenbestände auftritt, 


In den meisten Fällen ist sie bei günstiger Blüte der 


Kuckuckslichtnelke an der leuchtend roten Farbe zu 


erkennen. Die Artengruppe 1 trennt sıe von den an- 
deren Ausbildungsformen. Außer der Kuckuckslicht- 


nelke kommt kaum eine andere Art hier zur Vorherr- ; | 
schaft. Der Obergrasbestand ist dünn, und die Erträge ! 


sind gering. 
Als typisch kann die Ausbildungsform angesehen 


werden, in der Poa trivialis, Alopecurus pratensis, De- 


schampsia caespitosa oder auch Anthoxanthum odoratum 
zur Vorherrschaft gelangen können. Diese Ausbildung 


nimmt den größten Teil der Feuchtwiesen im Unter- 


spreewald ein und hat wirtschaftlich Bedeutung (siehe 
Abb. 2). 2 


Mit dem Aufhören der Artengruppe 2 verschlechtert 


sich der Wasserhaushalt des Bodens, und wir haben 
die durch das 
starke Auftreten von Poa praiensis gekennzeichnet wer- 


dann eine Ausbildungsform vor uns, 


den kann, auch Holcus lanatus kann hier dominant wer- 


den. Es sind dies etwas höher gelegene Wiesen, vor 


allem auf dem Aushub der Fließe oder auf kleinen \ 


„Kaupen“. Ihre Flächenausdehnung ist nicht allzu ge- 
ring anzusetzen, doch nehmen sie meistens nur schmale 


Streifen ein (siehe Abb. 3). 


Als Übergang zu den wechseltrockenen Wiesen ist 


die letzte Ausbildungsform zu rechnen, in der der Be- I 
stand an Obergräsern recht schütter ist und gelegent- 


F 


lich Anthoxanthum odoratum und Holcus lanatus eine 
srößere Rolle spielen. Durch die Artengruppe 4 wird 


diese Ausbildung mit den Feuchtwiesen verbunden. 


Doch dringen Arten der wechseltrockenen Wiesen hier 


Übergang. 


Wirtschaftlich gesehen, ist die letztere Ausbildungs- 
form der Feuchtwiesen nur geringwertig. Sie besiedelt 
die nächsthöhere Stufe auf den Kaupen in den Feucht- 
wiesen. 


Die systematische Stellung der Feuchtwiesen ist im 
Bromion racemosi-Verband (siehe TÜXEN und PREI- 
SING 1951) zu suchen. Wenn auch die von TÜXEN 
und PREISING angegebenen Verbandscharakterarten 


3 
4 
| 
ein und charakterisieren diese Ausbildungsform als } 
| 


Pi ui Sa lee ai a 


nur gelegentlich auftreten, ist die Zugehörigkeit zum 


Verband eindeutig. Als Assoziation kann dagegen keine 
der dort angegebenen angenommen werden, auch ist 
es nach dem Vorgang von ARNDT (1955) nicht angänsis, 
solche Feuchtwiesen als eine verarmte Cirsium olera- 
ceum-Polygonum bistorta-Assoziation anzusehen. Ebenso- 
wenig kann aus pflanzengeographischen Gründen, wie 
es PASSARGE (1955) ausführt, die Bromus racemosus- 


Senecio aquaticus-Assoziation herangezogen werden. Gute 


Übereinstimmung besteht mit der typischen Subasso- 
ziation der Scirpus silvatieus- Angelica silvestris-Assoziation 


von PASSARGE (1955) aus dem Oberspreewald, doch 


trifft der Name für den Unterspreewald nicht zu. Gut 
läßt sich unsere Feuchtwiese zu dem Ranunculetum 


rebentis nach KNAPP (1948) zuordnen, und zwar als - 


typische bzw. Poa trivialis-Hauptassoziation. 


Wegen des Schwerpunktes von Deschampsia caespitosa 


und des für die feuchten Standorte sehr bezeichnenden 


Ranunculus repens wurde die Feuchtwiese als Deschamp- 
sia caespitosa-Ranunculus repens-Assoziation bezeichnet. 


Im Walde bildet der Großstauden-Erlenwald und der 
Erlen-Eschenwald die entsprechenden Kontaktgesell- 
schaften der Feuchtwiesen. 


(|Wechseltrockene Wiesen (Festuca 


rubra- 
|| Plantago lanceolata-Assoziation) (Tabelle 3) 


Die trockenste Ausbildungsform der Feuchtwiesen 
lätet schon zu den wechseltrockenen Wiesen über, die 


I. RR 3 

| itweilig eine große Bodenfeuchtigkeit aufweisen kön- 
ii aber im Sommer ziemlicher Trockenheit unter- 
regen. 


| edia, Chrysanthemum leucanthum u.a. vertreten sind, 
jennzeichnen diese Wiesen recht gut, die in zwei Aus- 


abelle3. Wechseltrockene Wiesen 
rubra-Plantago lanceolata-Assoziation) 


(Festuca 


zahl der Aufnahmen 2 = 


10 3 

' Arten der wechseltrockenen Wiesen: 
Besulancampestris ... man.» xs—2 II | x—23 

cthillea millefolium......:... 2 a! a 
MS COREUDT Eee a rasz ABl 
Teromearchamaeanse. 22.2.2 06 sl Sl 

ErIemasVuloaTIsE ee Sa IE ae 
Kramer oulsarnısens es air. xl I 3 il 
Fumcs Dcelosella rn En gi) 
Bozasmedioe san. u 
Ikhrysanthemum leucanthemum..... | x—1 1 3. 4 
Mteglingia decumbens .......:- il AM 


Trennarten der feuchten Ausbildungsform: 


Hlopecurus pratensis......-.-- aM 
Iezfolum repens.....-.--..-»- | x—2 01 3 
Bes alinosus en. nenne ı ge 
Verastium caespitosum.....-.-- ee 
Klelictotrichon pubescens .:....- 1 I 
Klorostzswaolbau Sa: see ll 


. Trennarten der trockenen Ausbildungsform: 


Polygala RES 0: 0.0.8.0 oe | 13 
IHypericum perforatum .......- en en 


IHolenssmollis nz. were. oralen il 


. Mit Feuchtwiesen verbindende Arten: 
ji 


[Poa pratensis . a x—4 V | 1 3 
f araxacum officinale ER sd N > 
IHypochoeris radicala ...... | SM | Te 
? rifolium pratense ........--- sa ll I 
hola stagnina . .!.......«.»- ST | x 1 
Bells berenne . ...........- zl xl 
Festuca pratensis.....-..:. +: r—x Il 

5. Allgemeine Wiesenarten: 

HAnthoxanthum DdoROtITEe 24 V. m 2 
Plantago lanceolata ....... en 3 
Molcusilanatus . .....:»..0n: 3 V | 3-13 
Ranuneulus acer... 20. x-ılI | x-1 - 
WLychnis flos-cuculi .........0: za 
Rumex acetosa ..... +: Se Il 1 
Deschampsia caespitosa .... +. x—2 I j 1 
WLeontodon hispidus ...... = ll 2 1 
Potentilla anserina.....:...:+- el x—1 2 
Cardamine pratensis........:- ZT zu 
Bein REN 30 9.2 000 ro li 


"Anmerkung zur Tabelle 3: 


a=-frischereAusbildungsform,darin kom- 
en noch vor: Tanacetum vulgare x.I, Campanula patula 
x.I, Sedum acre x.I, Centaurea jacea X], Melilotus albus 
'x.I, Lathyrus pratensis x.1, Vicia sepium x.II, Molinia coeru- 
lea x.I, Trifolium minus x.1, Orchis latifolia r.], Glechoma 
hederacea x.I, Daucus carota x.1.1, Nardus stricta Salr: 
| b=trockeneAusbildungsform,darin noch: 
Saxifraga granulata x.1, Carex hirta x.1, Veronica officinalis 
'x.1, Thalictrum flavum x%.. 


| 
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bildungsformen zu unterteilen sind, eine feuchtere, in 
die noch Arten der Feuchtwiesen eindringen, wie Alo- 
becurus pratensis, Cerastium caespitosum, Lotus uliginosus 
u.a., und eine zweite trockenere, die durch das Auf- 
treten von Polygala vulgaris gekennzeichnet ist. 


Die erstere Ausbildungsform ist auf den „Kaupen“, 
wie auch im eingedeichten Gebiet am Westrand des 
Unterspreewaldes, anzutreffen oder besiedelt sonstige 
etwas höher gelegene Stellen. In ihr können Poa pra- 
tensis, Anthoxanthum odoratum oder Holcus lanatus zur 
Vorherrschaft kommen, doch sind die Obergräser meist 
sehr schütter gestellt, und der Ertrag ist gering. 


In der etwas trockeneren Ausbildungsform ist Festuca 
rubra besonders auffallend, die auf „Kaupen“ inmitten 
anderer Wiesen die Vorherrschaft erlangen kann. Wegen 
der großen Trockenheit sind aber auch hier keine 
Massenleistungen zu verzeichnen. 


Die systematische Stellung dieser wechseltrockenen 
Wiesen ist noch nicht hinreichend geklärt. Sie gehören 
zur Klasse der Molinio-Arrhenathetea und würden wahr- 
scheinlich noch den Arrhenateretalia anzuschließen sein, 
obwohl der Name Fettwiese hier gar nicht paßt und 
der Name Magerwiese viel zutreffender ist. Dagegen 
ist es unmöglich, diese Wiesen in den Arrhenatorion- 
Verband einzugliedern, da die Kennarten dieses Ver- 
bandes bzw. des Arrhenateretum im Unterspreewald fast 
ganz ausfallen, 


Da in Brandenburg noch kein weiteres Material über 
solche Wiesen vorliegt, bleibt der Verband noch da- 
hingestellt. Eine eigene Assoziation stellen sie aber auf 
alle Fälle dar. Sie wurde nach der nur hier vorkommen- 
den Festuca rubra und der dort überall vorkommenden 
Plantago lanceolata als Festuca rubra-Plantago lanceolata- 
Assoziation bezeichnet. 


Als Kontaktgesellschaft im Walde ist ein Stieleichen- 
Hainbuchenwald anzusehen. 


8. Schafschwingelflur (Festucetum ovinae) 


Der wechseltrockenen Wiese schließt sich ein Schaf- 
schwingelrasen an, der auf den höchsten Stellen der 
„Kaupen“ nur gering im Unterspreewald anzutreffen ist. 


Seine Artenzusammensetzung nach zwei Aufnahmen 
ıst folgende: Festuca ovina 4.2, Hieracium pilosella 1—2.2, 
Achille millefolium 1.2, Hypericum perforatum + .2, Plan- 
tago lanceolata 1.1, Veronica chamaedris 1.1, Rumex aceto- 
sella 1.1, Polytrichum piliferum 1.1, Helictotrichon pubes- 
cens 1.1, Polygala vulgaris +.1, Anthoxanthum odoratum 
+,1, Hypochoeris radicata +.1, Armeria vulgaris + .1, Holcus 
mollis +.1, Agrostis tenuis +.1, Erigeron acer +.1, Calluna 
vulgaris +.1, Cladonia pyxidata +.1, Tanacetum vulgare 
+.1, Potentilla erecta +.1, Jasione montana +1. 


Eine Reihe von Arten hat der Schafschwingelrasen 
mit den wechseltrockenen Wiesen gemeinsam, doch 
unterscheidet er sich besonders durch das Vorkommen 
von Festuca ovina und Hieracium pilosella. 


Nach TÜXEN und PREISING (1951) würde der 
Schafschwingelrasen zu der Ordnung der Festuco-Sede- 
talia zu rechnen sein. Als Verband dürfte der Thero- 
Airion in Frage kommen. 


9. Rotstraußgrasflur (Agrostidetum tenuis) 


Nur an einer Sielle auf einer kleinen Erhebung in- 
mitten von Großseggensümpfen, dem sog. „Wussegk“ 
westlich von Schlepzig, war eine Rotstraußgrasflur an- 
zutreffen, deren Artenzusammensetzung folgende war: 
Agrostis tenuis 3.3, Hieracium pilosella 2.3, Polytrichum pili- 
ferum 1.4, Luzula campestris 1.2, Deschampsia flexuosa 1.2, 
Hypericum perforatum 1.1, Dianthus deltoides 1.1, Achillea 
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millefolium 1.1, Euphorbia cyparissias +, Vicia angusti- 
folia +, Chrysanthemum leucanthemum +, Veronica cha- 
maedris +, Festuca ovina +. 


Der Wussegk, der eine kaum 2m hohe Kaupe dar- 
stellt, zeigt deutlich, daß bei der geringen Kapillarität 
der Sande die Pflanzen allein auf das Niederschlags- 
wasser angewiesen sind und bei dieser Höhe über dem 
Grundwasser sich nur magere Grasfluren halten kön- 
nen. Diese Tatsache wird auch durch das Auftreten 
anderer trockenheitsliebender Arten auf dem Wussegk 
bekräftigt. Es waren dort noch festzustellen: Origanum 
vulgare, Verbascum thapsiforme, Coronilla varia, Galium 
mollugo, Carex pairei, Allium vineale (siehe Abb. 4 
und 5). 


Abb.4. Grasflur auf dem Wussegk westlich von Schlepzig. 
Im Hintergrund Großseggenwiesen und Großseggen- 
Erlenwald 


Abb.5. Verbascum thapsiforme und Coronilla varia 
auf dem Wussegk 


10. Silbergras£flur (Corynephoretum) 


Nur selten kann man im Unterspreewald auf den 
höchsten Stellen der Kaupen eine Silbergrasflur an- 
treffen, von der eine Aufnahme folgendes Bild zeigt: 
Corynephorus canescens 4.1, Hierecium pilosella 1.2, Hely- 
chrysum arenarium 1.2, Knautia arvensis 1.1, Agrostis tenuis 
1.1, Cladonia silvatica 1.1, Luzula campestris +, Anthoxan- 
thum odoratum +, Sieglingia decumbens +, Rumex aceto- 
sella +, Euphorbia cyparissias +, Hypericum perforatum 
+, Carex hirta +, Erigeron canadensis -+, Dianthus del- 
toides +, Sedum acre +, Potentilla argentea +, Veronica 
praecox +. Etwa ein Viertel des Bodens war ohne Vege- 
tation, 


Die Silbergrasflur zeigt eine ganze Reihe von Arten, 
die sie mit der Rotstraußgrasflur gemeinsam hat. An 
der östlichen Grenze der Verbreitung dieser Assoziation 
ist sie nur durch wenig eigene Arten gekennzeichnet. 


11. Pfeifengraswiesen (Junceto-Molinietum) 
(Tabelle 4) 


Am Südrand der Feldmark von Schlepzig bis nach 
Lübben hin erstreckt sich namentlich östlich der Haupt- 
spree ein ausgedehntes Gebiet sehr artenarmer und 
fast ertragsloser Pfeifengraswiesen. 

Durch Molinia coerulea, Potentilla erecta, Succisa pra- 
tensis und die nur einmal außerhalb des bearbeiteten 
Ausschnittes angetroffene Gentiana pneumonanthe zeich- 
nen sich diese Pfeifengraswiesen von anderen Wiesen ab. 


Man kann hier eine feuchte Ausbildungsform mit 
Hydrocotyle vulgarıs erkennen, die vom Walde umgebene 
Schlenken einnimmt und in der das buitig wachsende 
Pfeifengras recht vital ist. Ihre Trennarten gegenüber) 
der trockeneren Ausbildungsform sind in der Arten- | 
eruppe 2 der Tabelle 4 enthalten, von denen außer 
Hydrocotyle vulgaris Sphagnum recurvum, Comarum pa- ' 
lustre, Viola palustris zu nennen wären. 


Tabelle4. Pfeifengraswiesen (Junceto- 


Molinietum) 
a b 
Anzahl der Aufnahmen 
2 3 
1. Arten der Pfeifengraswiesen: 
Molintar eoerulea 2 Deu 
Potentillanenectas PER 22 Ro 
Succisarbratensise Irre a 2 x—13 
(Gentiana pneumonanthe)....... x 
2. Arten der nassen Ausbildungsform: 
Hydrocotyle vulgaris ........ I ee 
Ranunculus reptans S2 22. .200: 2er 
Fi'onoStis2al DR Sek | 
Sphagnum recurvum . . 2 .2.2..... il 
Juncussejjusus Ka ee 
3. Arten der wechseltrockenen Wiesen: 
Luzula@=campestnis n. Sm rl il 
Kestucasrubran.. 1. SE x 
Rumextaceloselle 1 re il 
Campanula patula....... ee il Sl 
Polytrichum commune . ........ ab Sl Aa 
4. Allgemeine Wiesenarten: 
| 
Helcus lanatus.. me Ser ae : ren 
Deschampsia caespitosa ........ Du 1 1 
Anthoxanthum odoratum . ...... unit 1 I 
Achillea ptarmica ....... . Sl Sl | 
5. Abbauend: 
“ . . . | 
Pınus’silvesiris nn x x Du 
Nardus stricta ..... SR ae Se 1-33 
Callıma. wulgarıs na 2 za 1-32 5 


Anmerkung zur Tabelle 4: 


=feuchte Ausbildungsform, darin noch: 
Lychnis flos-cuculi x.1, Potentilla anserina x.1, Viola palu- 
stris x.1, Cirsium palustre x.1, Lysimachia vulgaris x.1, Ly- 
Et salicaria x.1, Rhamnus frangula x.1, Betula bubescens 
Sal: 
b=trockeneAusbildungsform, darin noch: 
Carex ‚bilulifera x.1, Rhinantus minor x.1, Poa pratensis x.1 
Veronica officinalis x.1, Pedicularis silvatica x Hieracium 
bilosella x.1, Plantago lanceolata x.1, Briza media x.1, Ra- 


nunculus acer x.1, Vicia sepium x.1, Salix aurita x.1, Salix 
rebens &.1. 


} ine Nutzung dieser nassen Pfeifengraswiesen konnte 
ht beobachtet werden. 


‚Die trockenere Ausbildungsform nimmt fast ebene 
Jächen ein, die von Schlenken unterbrochen werden, 
I eine Caricetum gracilis zu finden ist. Besonders 
reichnend ist diese Ausbildungsform für die Biebers- 
tfer Wiesen am Hartmannsdorfer Wehr (siehe Abb. 6). 


bb. 6. Pfeifengraswiesen mit Übergang über den Borst- 
grasrasen zur Heide am Hartmannsdorfer Wehr 


Das Eindringen von Calluna vulgaris, Nardus stricta, 
Wix repens und aurita zeigt, daß diese Wiesen in einem 
schlechten Zustand sich befinden. 


"Als ökologische Faktoren für das Auftreten dieser 
jiesen sind das nährstoffarme, wahrscheinlich örtlich 
tch stagnierende Grundwasser und ein Wechsel der 
#denfeuchtigkeit anzunehmen. 


Als Kontaktgesellschaften im Walde treten ein Molinia- 
D rtillus-Stieleichen-Birkenwald auf. 


egenüber dem Oberspreewald, wo PASSARGE 
955) ein Allium angulosum-Molinia coerulea- und eine 
kola stagnina-Molinia coerulea-Assoziation beschreibt, 

d die Pfeifengraswiesen des Unterspreewaldes viel 
"mer. Diesen Unterschied kann man aus der Ökologie 
N lären, da den Molinieten im Oberspreewald durch 
\Iberschwemmungen doch mehr Nährstoffe zugute kom- 
"en. Auch sind in der Gesamttabelle der Viola stagnina- 
lolinia coerulea-Assoziation verschiedene Aufnahmen, 


je zu den Borstgrasrasen gehören. 


| .Borstgrasrasen (Nardetum) 

| ‚Unmittelbar an die Pfeifengraswiesen schließen sich 
ıf einer etwas höheren Stufe Borstgrasrasen an. Alle 
nei Aufnahmen liegen im Bereich der Pfeifengras- 


lesen. 


iDie Zusammensetzung der Borstgrasrasen ist fol- 
Inde: Nardus stricta 4—5.3, Calluna vulgaris + —1;3, 
Ibtentilla erecta 1.2, Plantago lanceolata + —1.2, Rumex 
hetosa + —1.2, Succisa pratensis + —1.3, Armeria vul- 
ris + — 1.2, Molinia coerulea 1.1, Polygala vulgaris +.1, 
ırex pilulifera 1.1, Pedicularis silvatica 1.1, Briza media 
,„ Ranunculus acer 1.1, Festuca rubra 2.1, Luzula cam- 
stris 1.1, Holcus lanatus +.1, Lychnis flos cuculi +1, 
zronica officinalis 1.1, Viola stagnina 1.1, Ophioglossum 
‚lgatum 1.1, Stellaria uliginosa +.1, Hypochoeris radicata 
\.1, Sieglingia decumbens 1.1, Trifolium minus +1, Poa 
tatensis 1.1, Chrysanthemum leucanthemum +1, Orchis 
tifolia r. 1, Cirsium palustre +.1, Cardamine pratensis 
|.1, Achillea ptarmica +.1, Agrostis tenuis +1, Hypericum 
lerforatum -+.1, Linaria vulgaris +.1. 


| 
| 
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Tritt das Borstgras in den Pfeifengraswiesen und ge- 
legentlich auch schon in den wechseltrockenen Wiesen 
auf, so erfährt es hier eine Massenvermehrung und ge- 
langt zur unbedingten Vorherrschaft. 


Nach TÜXEN und PREISING (1951) gehört unser 
Nardetum zu der Klasse der Nardo-GCallunetea und 
sicher zu der Ordnung der Nardetalia. Als Verband ist 
jedoch der Aardo-Galion saxatilis aus pflanzensoziolo- 
gischen Gründen nicht gegeben, doch ist mangels Ma- 
terial die Aufstellung eines eigenen Verbandes noch 
nicht möglich. 


Landwirtschaftlich gesehen, sind die im Unter- 
suchungsgebiet nur gering vertretenen Borstgraswiesen 
ohne jeden Wert. 


13. Heiden (Callunetum) 


Auf einer kleinen Stufe über den Borstgrasrasen kom- 
men im Unterspreewald Callunaheiden vor, und zwar 
in einem Komplex am Hartmannsdorfer Wehr (Abb. 7). 

Ihre Artenzusammensetzung ist folgende: Strauch- 
schicht: Pinus silvestris 1, Betula pendula 1, Betula pubes- 
cens +. Feldschicht: Calluna vulgaris 5.5, Molinia coerulea 
1.1, Succisa pratensis +, Nardus stricla +, Potentilla erecta 
+, Salix repens +, Rhamnus frangula +, Ophioglossum 
vulgatum +, Achillea ptarmica +, Seglingia decumbens +. 
Bodenschicht: Polystrichum commune 1.1, Cladonia pyxi- 
data +. 

Die Ausdehnung dieser Heide ist gering, eine Nutzung 
konnte nicht festgestellt werden. Sie bietet als Natur- 
denkmal ein schönes Beispiel für das Auftreten einer 
Callunaheide in Brandenburgs. 

Zu der Klasse der Nardo-Calluneiea gehörend, können 
die atlantischen Ordnungen, Verbände und Assozia- 
tionen dieser Klasse nicht auf Brandenburg übertragen 
werden. Doch sind die Heiden, die in der Lausitz mehr- 
fach anzutreffen sind, noch zu wenig untersucht, als 
daß man neue Vegetationseinheiten aufstellen könnte. 


Abb.7. Calluna-Heide am Hartmannsdorfer Wehr 


14. Laubwiesen (Tabelle5) 


Im Ober- wie im Unterspreewald dringt die land- 
wirtschaftliche Nutzung auch in den Wald ein, und zwar 
in Form der Nutzung der Bodenflora in den Erien und 
Erlen-Eschwäldern. 

Nach dem Hauptmerkbuch der ehemaligen Ober- 
försterei Börnichen waren 1934 rund 350 ha, die zur 
Bodenflorennutzung verpachtet waren. Zu dieser Fläche 
kommt noch die im Revier Groß-Wasserburg, die nicht 
zu ermitteln war. 


Diese an sich uralte, aber unpflegliche Nebennutzungs- 
form des Waldes hat sich im größeren Umfang eigent- 
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lich nur im Spreewald erhalten, wobei die hier ge- 
wonnenen Heumengen die Erträge der Wiesen auf glei- 
cher Fläche übertreffen können. Mitten im Walde sieht 
man an den Fließen die Heustadel, die zeigen, daß in 
der Nähe der Bodenflora weit in den Wald hinein ge- 
worben wird. 

Diese Nutzung ist der natürlichen Verjüngung des 
Waldes wenig zuträglich, so daß manchmal räumden- 
artige Bilder entstehen mit sperrigen Erlenbüschen, die 
viel Raum zwischen sich freilassen (siehe Abb. 8). 


Tabelle5. Laubwiesen 


Aufnahme Nr. 83 116 | 125 | 143 | 161 


Bir Alnuselutnosa 2.2.2202 Al | 
Alnusincano ee 1 
Orten sn 0 DU: 
Fraxinus excelsior .......- 


Ba Alnus glutinosa ...-..-- DT 


Str Rraxinustexcelsion. 2 22: 1 1|+ 
Wllmesulac0 | 
Humulus lupulus ....... . 
Alnus incanas 0 
Allnuswelunnosame 
Rhamnus frangula....... 


4 


ERPOGNEILONaL Se 
Deschampsia caespitosa . . - 
Phalaris arundinacea .... - = || All 
Geranium robertianum ..... | 3,2 
Glechoma hederacea ...... el 
Lychnis floscuculv 22.2... er 
UmticakdNo lc an le 
Symphytum officinale ..... - - ae Se 
Convolvulus sebium .... . - +/|+|+|+ 

-H 


[07 
w m 


1%) 
MH 
l 
T 


HHuHrkpf pH 
HHmwkw 


Holeusalanatus En 2,1 
INumercKaGel0y Or 1,1 
Lysimachia nummularia..... | 12 
Lysimachia vulgaris... . - - + 
Ranunculus repens ...... 4,4 1, 
Inmsapseudacorus na til 

Stachys palustris ........ +| + + 
Eupatorium cannabinum .. + + | 2,2 
Bestuca gigantea.. rn. + | + + 
Galthashalustrise era: + +|+ 
Alopecurus pratensis ...-. ilzal 169 
Gersium palusiten Sr + det 
Glycenisafiuntansse 123 1,2 
Stellaria uliginosa ....... la 1 
Myosotis palustris....... + + 
Otter cs 10D Ua +|+ 
Ulmaria filipendula....... + -+ 
GarexsvulDinar = E 
Peucedanum palustre ... . . = E: 
0 an DROLeNSaST 1 1,3 
Impatiens noli-tangere . ... . 3,4 es 
CGirsumnoleraceun 2 + 1,2 


Je einmal in Aufnahme 83: Aegopodium podagraria, 
Ulmus laevis j., Taraxacum officinale, Stellaria media, Poly- 
gonum convolvolus, Ranunculus ficaria; in Aufnahme 116: 
Glyceria maxima, Carex vesicaria, Potentilla anserina, Plan- 
tago media, Lycopus europaeus, Sium latifolium, Thalictrum 
flavum, Stellaria palustris; in Aufnahme 124: Galium pu- 
bescens, Galium aparine, Carex acutiformis, Fraxinus excel- 
sior j., Angelica silvestris, Brachypodium silvaticum, Geum 
urbanum, Rubus caesius, Dactylis glomerata; in Aufnahme 
148: Scutellaria galericulata, Rumex sanguinea, Rhamnus 
Jrangula j., Galium uliginosum, Mentha aquatica; in Auf- 
nahme 161: Ribes nigra, Bidens tripartitus, Carex elongata, 
Polygonum hydropiper, Lythrum salicaria, Galium palustre, 
Rumex hydrolapathus. 


Es wird sowohl der Großseggen- wie auch der Brenn- 
nessel-Erlenwald genutzt, auch der Erlen-Eschenw 


bleibt nicht verschont. 


Aus der Tabelle 5 ist die Artenzusammensetzu 2 
einiger Laubwiesen zu entnehmen. 


Man sieht, daß Poa trivialis überall reichlich vertreten 
ist, Deschampsia caespitosa eine Begünstigung erfährt‘ 
Phalaris arundinacea stets anzutreffen ist und zuve 
Holcus lanatus sich stärker ausbreitet. Selbst Alopecurusi 
pratensis findet sich ein. 

Auf den Laubwiesen findet eine Vermischung von’ 
Wald- und Wiesenpflanzen statt, namentlich wenn die 
Laubwiesen sehr licht sind. 


5 - BR. TEE ne mini 


Abb. 8. Laubwiese westlich von Neu-Lübbenau 


Im Großseggen-Erlenwald verändert die Nutzung der 
Bodenflora ihre Zusammensetzung wenig. Im Brenn- f 
nessel-Erlenwald wird die Brennessel gern gemäht, da | 
sie nach Ansicht der Bauern ein gutes Heu liefert. | 
Eupatorium cannabinum wird dagegen nur ungern ge- Ai 
nommen. Im Erlen-Eschenwald sind die Erträge i A 
allgemeinen geringer, oft kommt es hier bei sro 
Lichtstellung zur Vorherrschaft von Deschampsia caes 
pitosa, h 


Abgesehen von der Verhinderung der natürlichen ) 
Verjüngung, ist diese „Waldgräserei“ keine pflegliche 
Waldbehandlung. Zwar ist der Stickstoffhaushalt, we li 
die Erlen nicht zu licht stehen, gut; auch ist eine Kalk h 
nachlieferung durch das Grundwasser gegeben, doch‘ 
werden dem Walde alljährlich Nährstoffe entzogen, 
was sich auf die Dauer auch auf die Wüchsigkeit der 
Bäume auswirken dürfte. Ein weiterer Nachteil ist es, 
daß die Gräser und Kräuter auf den Laubwiesen 
schlecht trocknen und so der Wert des Heus herab 
gemindert wird, 


IV. Systematische Übersicht über die wichtigsten no 
arbeiteten Pflanzengemeinschaften | 


In der nachstehenden Aufstellung sei eine kurze »g 
stematische Zusammenstellung über die wichtigsten be 

arbeiteten Pflanzengemeinschaften gegeben, auf deren. 
systematische Stellung bereits oben eingegangen | 
den ist. Wie schon ausgeführt, können einige der Asso- 

ziationen nur Ordnungen bzw. Verbänden eingegliedert, 
werden, da in einem begrenzten Untersuchungsgebiet 

die Aufstellung höherer Vegetationseinheiten nicht an- 
gängig ist. Nach Vorlage von Material aus einem‘ 
größeren floristisch einheitlichen Gebiet können dann 
neue Verbände bzw. Ordnungen aufgestellt werden. 


a un air 


1 sch ist es, die aus der Durcharbeitung anderer 
Itstischer Gebiete gewonnenen Vegetationseinheiten 


| 
IN 
| 


Itagmitetea 


j 


Ninio-Arrhenatheretea 


ktuco-Brometea 
ynephoretea 


' rdo-Callunetea 


Ordnung 


Phragmitetalia 


Molinietalia 


Arrhenatheretalia 


Festuco-Sedetalia 


\ fach zu übertragen oder bei Fehlen von Charakter- 
W sogenannte „Verarmungstypen“ aufzustellen. 


Ier Wechsel der floristischen Bedingungen ist in den 
I ten Fällen mit einem Wechsel der Arten- und 
jengruppenkombinationen verbunden. so daß neue 
jetationseinheiten besonders auf der unteren Stufe 
Bestellt werden müssen. 


Corynephorelalia 


Nardetalia 
2 
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Verband 


Phragmition 


Magnocaricion 


Bromion racemosi 


Molinion 

? 
Thero-Airion 
Corynephorion 


? 
? 
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Es läßt sich im Unterspreewald eine mesotrophe und 
eine oligotrophe Reihe feststellen. 


Erst von den Großseggenwiesen an kann man im 
Gebiet eine Trennung der Reihen vornehmen. 


Die mesotrophe Reihe beginnt dann mit den Groß- 
seggenwiesen, geht über die Feuchtwiesen zu den 
wechseltrockenen Wiesen, an die sich in den höheren 
Lagen die Schafschwingel-, die Rotstraußgras- und die 
Silbergrasflur anschließen. 


Assoziation 


Glycerietum maximae 
Phalaridetum 


Caricetum gracilis 
Caricetum elatae 


Deschampsia caespitosa- 
Ranunculus repens-Ass. 


Junceto-Molinietum 


Festuca rubra-Plantago 
lanceolata-Ass. 


Festucetum ovinae 
Corynephoretum 


Callunetum 


Nardetum 


Der Zusammenhang der Pflanzengemeinschaften im 
Gelände und ihre ökologischen Bedingungen 


ie aus der Behandlung der einzelnen Pflanzen- 
einschaften zu ersehen ist, gehen sie manchmal all- 
ich ineinander über, manchmal ist der Übergang 
ar schnell. Die Tatsachen hängen eng mit der Ge- 
deausformung zusammen. 

an kann so Vegetationsprofile von den nassesten 
zu den trockensten aufstellen, die den Zusammen- 
g der Pflanzengemeinschaften im Gelände erkennen 
sen (siehe Abb. 9). Dieses Moment wurde schon der 
sposition der Darstellung der Vegetationseinheiten 
grunde gelegt. 


Großseggen 
Pfeifengras- 
wıesen 


Wechseltrockene Wiese 


Feuchtwiese 
Großseggen 


Ile 


Borstengras- 
rasen 


Die oligotrophe Reihe, die auch mit den Großseggen- 
wiesen beginnt, geht über die Pfeifengraswiesen zu 
den Borstgraswiesen und zu den Heiden. 

Die Feuchtwiesen entsprechen der nassen Ausbildung 
der Pfeifengraswiesen und die wechseltrockenen Wiesen 
der trockeneren Ausbildung dieser Pfllanzengemeinschaft. 


Wie schon dargelegt, sind die Unterschiede der Pflan- 
zengemeinschaften auf der gleichen Höhenstufe vor 
allem auf die unterschiedliche Grundwassergüte bzw. 
die unterschiedliche Bewegung des Grundwassers ZU- 
rückzuführen. 

Die Großseggenwiesen erleiden längere Überflutun- 
gen, haben ständige Bodenfeuchtigkeit und stocken auf 


Heide 


10m 


0,5 1 
7_ mittleres Hochwasser 


Mittelwasser 


Grasfluren 


Mittelwasser 


DZZA organische Ablagerungen 


Abb.9. Schematische Vegetationsprofile durch die Wiesen im Unterspreewald 


mittleres Hochwasser 
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MaälI der DDR Nr. 2548 
2 @] Laubwaid 
AA] nadelwald 
JZ 6roßs eggenwiesen 
ee Feuchtwiesen 
Wechseltrockene Wiesen 
Pfeifengraswiesen 
Trockenrasen 
Äcker , Weiden 
Karte2. Die Verbreitung der einzelnen offenen Pflanzen- 
gemeinschaften im untersuchten Ausschnitt des Unterspree- 


waldes. Dargestellt sind die in einem bestimmten Gebiet 
vorherrschenden Vegetationseinheiten 


mehr oder minder mächtigen organisch-tonigen Ab- |, 
lagerungen. Der Unterschied in der horizontalen Wass]|, 
serbewegung läßt sich an den beiden Ausbildungs j 
formen erkennen. | 


Bei den Feuchtwiesen tritt die Überflutung zurück, 
so daß man in fast allen Fällen mit geringmächtigen] 
organischen Ablagerungen zu tun hat. So sind auf dem 
geologischen Meßtischblatt Lübben für die Feuchfz|, 
wiesen im Kriegbusch 29-30 cm Flachmoortorf anzı 
gegeben. Die humos-tonigen Klockerden sind in viele nl; 
Fällen an der Ausbreitung der Rasenschmiele zu era 
kennen. 

Für die wechseltrockenen Wiesen ist der Wechsel 
zwischen völliger Durchfeuchtung im Winter und großer 
Austrocknung im Sommer charakieristisch. Flachmoor 
torf ist hier nicht mehr vorhanden, in den oberen 10 
bis 20 cm findet sich ein humoser Sand. Bei den Gras“ 
fluren ist eine Einwirkung des Grundwassers nicht 
mehr festzustellen. 


In der oligotrophen Reihe hat die nasse Ausbildungs- 
form der Pfeifengraswiese eine ständige Bodenfeuchtig= 
keit; zwischen den Pfeifengrasbülten steht im Winter | 
das blanke Wasser. Die trockene Ausbildungsform| 
dieser Wiesen hat im Sommer stark unter der Bode = 
trockenheit zu leiden, während die tiefwurzelnde Mo-| 
linia das Grundwasser noch ausnutzen kann. 


Die Borstgrasrasen und Heiden werden im Winter), 
stark durchgefeuchtet, erleiden im Sommer eine große | 
Bodentrockenheit, | 

| 
| 

Die Verbreitung der Pflanzengemeinschaften i | 
Unterspreewald, die eng mit der Geländeausformung 


und den Wasserverhältnissen verbunden ist, läßt be- 
stimmte lokale Züge erkennen (siehe Karte 2). 


Nur selten trifft man die Ausbildungsform einer 
Assoziation auf größeren Flächen an, sehr oft ist durch) 
das „kaupige“ Gelände ein kleinflächiger Wechsel vor- 
handen, der die Bewirtschaftung aber auch die Kar- 
tierung sehr erschwert. 


Die Großseggenwiesen sind großflächig im Staubereich 
des Buschmühlendammes westlich von Schlepzig ver-) 
treten. Kleinflächig findet man sie im gesamten Gebiet, 
besonders nordöstlich von Schlepzig, südlich vom Pet-' 
kansberg, in den Biebersdorfer Wiesen und im Südteil, 
des Waldgebietes. 


Feuchtwiesen sind besonders im und am Kriegbusch, 
im gesamten Waldgebiet, südlich und nördlich von‘ 
Schlepzig und zwischen Groß-Wasserburg und Neu-' 
Lübbenau verfreten. i 


Der Komplex der wechseltrockenen Wiesen tritt 
kleinflächig überall auf, besonders im Kriegbusch und 
südlich von Schlepzig. | 


Die Pfeifengraswiesen beginnen südlich von Schlep- 
zig am Waldrand, dehnen sich großflächig in den Bie- 
bersdorfer Wiesen aus und ziehen sich bis nach Lübben 
und Hermannsdorf hinein. | 

Die Borstgrasrasen beginnen kleinflächig schon süosl 
lich von Schlepzig und haben zusammen mit den Heiden 


beim Hartmannsdorfer Wehr geringe Ausdehnung. 


N 
j 
\ 


VI. Die Verbreitung der untersuchten Pflanzengemein- 
schaften 


N 


VII. Verbesserungsmöglichkeiten der Wiesen 


Wie schon erwähnt, werden die Wiesen des Unter- 
spreewaldes mit wenigen Ausnahmen extensiv be- 
wirtschaftet, d.h. sie werden nur genutzt, ohne daß 
Entscheidendes für ihre Verbesserung getan wird. 
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|Der Spreewälder erwartet alles vom Wasser und ist 
ch der Tatsache kaum bewußt, daß der Wasserhaus- 
alt sich in den letzten Jahrzehnten grundlegend ge- 
Indert hat. Wenn früher die großen Überschwemmungen 
en Wiesen zahlreiche Sinkstoffe zuführten und für die 
Nüngung sorgten, so sind diese Überschwemmungen 
ank der Regulierung der Spree seltener geworden. Das 
‚preewasser bringt auch kaum mehr Sinkstoffe mit und 
ıt in seiner Beschaffenheit schlechter geworden. Der 
nterspreewald wird auch als ein Gebiet angesehen, 
as in erster Linie zur schnellen Ableitung des Wassers 
us dem Oberspreewald dient. 


J Somit scheidet das Wasser als düngender Faktor für 
ie Wiesen aus. 


Das Wasser ist aber die Voraussetzung für die Wiesen- 
rirtschaft im Unterspreewald. Es darf allerdings in 
icht zu großen Mengen und zu Unzeiten den Unter- 
preewald überfluten. Deshalb ist für die Verbesserung 
ser Wiesen die weitere Voraussetzung eine Vermei- 
(ung des unzeitigen Hochwassers. 


‚Da aber das Wasser überhaupt die Voraussetzung für 
lie Wiesenwirtschaft im Unterspreewald ist, würde 
eine starke Absenkung die heutigen Pflanzengemein- 
ichaften der Wiesen um eine oder mehrere Ausbil- 
\ungsformen nach den trockenen oder wechseltrocke- 


en verschieben. 


Anders ist die umstrittene Frage der winterlichen 
berstauungen zu lösen. Da das Wasser kaum mehr 
iine düngende Wirkung hat, sind die Großseggenwiesen 
{aum mehr zu vertreten. Wo man die Wasserhaltung 
ı der Hand hat, wie in dem großen Komplex westlich 
von Schlepzig, sollte man von dieser Wirtschaftsform 
hbgehen, denn nach Erfahrungen aus anderen Gegenden 
siehe ELLENBERG 1952) können diese Großseggen- 
wiesen weitgehend verbessert werden. 


Ein anderes Problem bieten die Großseggenwiesen 
den abflußlosen Schlenken, die vor allem durch den 
arundwasseranstieg im Spätherbst unter Wasser kom- 
nen und weit in das Frühjahr hinein unter Wasser 
tehen. Die Schwierigkeit ihrer Verbesserung liegt 
(darin, daß der Wasserstand der Spree und ihrer Fließe 
Winter weit höher ist als das Niveau dieser Schlen- 
xen und so mit Druckwasser aus den Fließen zu rechnen 
st. Zum Teil könnte man dem angehen, daß man den 
k asserstand der Spree im Winter niedriger hält, zum 
Teil durch Deichschutz, schnelle Senkung des Spree- 
jwassers im Frühling und Anlage von Gräben zur 
Hehneilen Entwässerung. Bis zum ersten Schnitte muß 
Hagegen eine Wasserhaltung gegeben sein, die 20 bis 
30 cm unter der Bodenoberfläche liegt. Man könnte so 
Hiese qualitativ, zum Teil auch quantitativ gering lei- 
\stenden Flächen zum mindesten in Feuchtwiesen über- 
Führen. 
| Zur Erhaltung der Leistungsfähigkeit der Feucht- 
wiesen ist aber eine genügende sommerliche Wasser- 
haltung notwendig, die durch Vervollständigung der 
taugürtel zu erreichen wäre. 
| Eine weitere Voraussetzung zur Hebung der Erträge 
ter Feuchtwiesen ist die genügende Versorgung mit 
Düngern, vor allem Stickstoff und Phosphorsäure, da- 
fe“ diese Wiesen zu Fuchsschwanzwiesen hochgebracht 
werden können. Üppiger Wuchs des Wiesenfuchs- 
Dünen um die Heustadel zeigt, daß dieses Gras auf 


üngung besonders stark reagiert und geeignet ist, auf 
en Feuchtwiesen Massenbestände zu bilden. 

Auf der besten Wiese, die im Gebiet im Dorf Schlep- 
ig angetroffen wurde, war auch das Knaulgras stärker 
ertreten. Diese gedüngte Wiese hatte folgende Zu- 
sammensetzung: Holcus lanatus 3.3, Taraxacum officinale 
3.2, Dactylis glomerata 2.3, Trifolium pratense 2.2, Ranun- 


culus acer 2.2, Plantago lanceolata 2.2, Rumex acetosa 22 
Potentilla anserina 2.2, Poa trivialis 1,2, Stellaria uliginosa 
1.1, Lychnis flos-cuculi 1.1, Anthoxanthum odoratum 181% 
Poa pratensis 1.1, Cerastium caespitosum 1.1, Polygonum 
convolvolus 1.1, Achillea millefolium +, Lolium perenne +, 
Phleum pratense +, Festuca pratensis +, Hypochoeris radi- 
cata +, Alopecurus pratensis +, Trifolium repens +, Cir- 
sıum palustre +, Rhinanthus minor +, Galium palustre +. 


Auch die wechseltrockenen Wiesen können verbessert 
werden, denn in ihnen liegt der Schwerpunkt der Ver- 
breitung von Poa pratensis, ebenso wie der Flaumhafer 
in ihnen vorkommt. 


Die Pfeifengraswiesen stellen andere Probleme dar. 
Bei den schlechten Grundwasserverhältnissen und der 
Versauerung des Oberbodens ist die Entsäuerung und 
stetige Düngung die Voraussetzung zur Steigerung der 
Erträge. Man hat auch an einigen Stellen einen Um- 
bruch und eine Neuansaat durchgeführt, doch ein Er- 
folg ist gering. Eine solche mehrere Jahre alte Umbruch- 
fläche zeigte folgendes Bild: Anthoxanthum odoratum 
2.2, Lolium perenne 2.2, Holcus lanatus 1.2, Potentilla an- 
serina 1.2, Ranunculus repens 1.2, Agrostis alba 1.2, Poa tri- 
vialis 1.2, Festuca rubra 1.2, Hydrocotyle vulgaris 1.1, Lych- 
nis flos-cuculi +, Trifolium repens +, Ranunculus flammu- 
la +, Lotus corniculatus +, Luzula campestris +, Bromus 
mollis +, Lysimachia vulgaris +, Mentha arvensis +. 


Bei den nicht hohen Erträgen der Wiesen und den teil- 
weise höheren Erträgen der Laubwiesen ist im Unter- 
spreewald die Meinung vertreten, neue Waldstücke ab- 
zutreiben und daraus Wiesen zu machen. Dies ist ver- 
schiedentlich an einigen Stellen gemacht worden. Nach 
anfänglichen angeblich hohen Erträgen ging aber die 
Leistung der Neuwiesen stark zurück. Der Pflanzen- 
bestand einer solchen Neuwiese in der ehem. Abtei- 
lung 115 zeigte folgendes Bild: Ranunculus repens 4.3, 
Caltha palustris 2.2, Deschampsia caespitosa 2.2, Phalaris 
arundinacea 1.2, Lychnis flos-cuculi 1.1, Convolvolus sepium 
1.2, Galium palustre +, Rhinanthus minor +, Ulmaria fili- 
pendula +, Cirsium palustre +, Hydrocotyle vulgaris +, 
Peucedanum palustre +, Juncus effusus +, Ranunculus flam- 
mula +, Symphytum officinale +, Leontodon hispidus +, 
Taraxacum officinale +, Alopecurus pratensis +, Hypo- 
choeris radicata +, Linaria vulgaris +, Glechoma hedera- 
cea +, Festuca rubra +. 


Das heutige Bild dieser Wiese ist das einer ertrags- 
armen Feuchtwiese. Nach Verbrauch der Stickstoffivor- 
räte des Bodens und keiner Zufuhr durch Dünger ist es 
durchaus glaubhaft, daß die Qualität und die Quantität 
der Erträge der Neuwiesen stark zurückgegangen ist. 


Schon aus landeskulturellen Erwägungen ist die Ver- 
minderung der Waldfläche im Unterspreewald abzu- 
lehnen, da der Wald als ein breiter nord-südlich ver- 
laufender Windschutzstreifen von großer Bedeutung 
für die Landwirtschaft ist. 


Die Steigerung der Wiesenerträge im Unterspreewald 
liest nicht in der Gewinnung von Neuwiesen, sondern 
in der Verbesserung der schon bestehenden Wiesen. 


Im Gegensatz zum Oberspreewald wären die wasser- 
wirtschaftlichen Maßnahmen im Unterspreewald ge- 
ringer. Der Hauptteil der Verbesserungen würde bei 
landwirtschaftlichen Maßnahmen liegen, zu denen Ver- 
besserungen im Wegenetz kommen müßten. 

Zur Vermeidung des zeit- und kraftraubenden Kahn- 
transportes mit Umladungen auf Wagen wären die bis- 
her nicht mit dem Wagen zugänglichen Flächen durch 
zwei Brücken und einen Dammbau aufzuschließen. Die 
eine Brücke müßte über die Hauptspree südlich Schlep- 
zig geschlagen werden, die andere über den Puhlstrom 
zu den Neuwiesen der ehem. Abteilungen 115 und 118. 
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Beide Brücken müßten durch einen Erddamm verbun- 
den werden. 


Durch Verbesserung der wasserwirtschaftlichen, agro- 
biologischen und Wege-Bedingungen könnte der Ertrag 
der Wiesen im Unterspreewald sicher gesteigert werden. 


VIII. Schlußbetrachtungen 


Aus der vegetationskundlichen Untersuchung der 
Wiesen im Unterspreewald ist versucht worden, die 
Probleme für eine Steigerung ihrer Erträge aufzuzeigen. 


Die Analyse eines Pflanzenbestandes auf einer Wiese 
zeigt uns, welche Gras-, Klee- und andere Kräuter- 
arten auf den Wiesen vertreten sind, wodurch schon 
in der Natur der Hinweis gegeben ist, welche Arten 
hier überhaupt gedeihen können. Durch geeignete Maß- 
nahmen kann man die Ausbreitung der wirtschaftlich 
wertvolleren Gräser fördern und somit die Erträge der 
Wiesen steigern. 


Die Untersuchung der Pflanzengemeinschaften im 
Zusammenhang mit den ökologischen Faktoren zeigt 
auch, in welcher Richtung sich eine Pflanzengemein- 
schaft entwickeln kann. 


Nicht nur für den Unterspreewald ist die Frage der 
Grundwassersenkung von Bedeutung. Eine solche 
Grundwassersenkung würde im Unterspreewald einen 
Teil der Wiesen entwerten und die Äcker der höheren 
Talsandstufe noch ärmer machen. Schon heute kann 
man beobachten, daß der Ackerbau weiter in die Niede- 
rung rückt und daß höher gelegene Äcker aufgelassen 
werden. 


Deshalb ist in wasserwirtschaftlicher Hinsicht bezüg- 
lich des Unterspreewaldes zu sagen, daß der Wasser- 
überfluß im Winter abgeführt werden muß, im Sommer 
aber eine maximale Wasserhöhe bestehen bleiben muß, 
um auf allen vom Grundwasser abhängigen Wiesen die 
Voraussetzung für die Ertragssteigerung zu schaffen. 

Das Problem der Pfeifengraswiesen bedarf noch einer 
besonderen Behandlung, wie auch das stellenweise 


unruhige Mikrorelief Verbesserungsmaßnahmen er- 
schwert. 
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Zusammenfassung 


ALEXIS SCAMONI: 


Die Wiesen, Grasfluren und Heiden 
des Unterspreewaides 
(Eine vegetationskundliche Studie) 


1. Die Arbeit befaßt sich mit der vegetationskund- 
lichen Untersuchung der Wiesen, Grasfluren und Hei- 
den im Unterspreewald nördlich von Lübben (Bez. 
Kottbus) und der Möglichkeit ihrer Verbesserung. 


2. Nach einer Einleitung über das Ziel der Unter- 
suchungen, die Lage, Oberflächengestaltung, Geologie 
und Klima des Untersuchungsgebietes wird die Me- 
thodik der vegetationskundlichen Gliederung der unter- 
suchten Pflanzengemeinschaften dargestellt. 


3. Es werden folgende Pflanzengemeinschaften auf- 
geführt: 


a) Großseggenwiesen (Caricetum gracilis), 

b) Steifseggenwiesen (Caricetum elatae), 

ec) Wasserschwadenwiesen (Glycerietum maximae), 
d) Rohrglanzgrasgesellschaft (Phalaridetum), 


e) Hirsenseggenwiesen (Garicetum panicae), 
f) Feuchtwiesen (Deschampsia caespitosa-Ranunculus 
repens-Ass.), 


8) Wechseltrockene Wiesen (Festuca rubra — Plantago 
lanceolata-Ass.), 


h) Schafschwingelflur (Festucetum ovinae), 
i) Rotstraußgrasflur (Agrostideium tenuis), 
k) Silbergrasflur (Gorynephoretum), 

l) Pfeifengraswiesen (Junceto-Molinietum), 
m) Borstgraswiesen (Nadetum), 

n) Heiden (Callunetum), 

o) Laubwiesen. 


4. Es wird eine systematische Übersicht über die 
untersuchten Pflanzengemeinschaften gegeben und ihr 
Zusammenhang im Gelände und ihre ökologischen Be- 
dingungen besprochen sowie auf ihre Verbreitung im 
Untersuchungsgebiet eingegangen. 


5. Verbesserungsmöglichkeiten der Wiesen durch 
wasserwirtschaftliche, agrobiologische und Wegebau- 
Maßnahmen werden aufgezeigt. 


ASIEKCHC CKAMOHHM: 


JIyru, TPaBsIHBIe HUBBI U BepeimaTunkn 
Hu:xuero Mlnperansia 
(Bererannonnpii HAyYHBLi ITIO7) 


1. Ilpenmer nacrosımei padorsı — usyueHnne pacTuTeibnoctn 
yTOB, TPaBAHBIX HNB U Bepeimarhukop B Hnszuero Inperanpıa, 
icerepnee Jliwöödena (Korröyccroüi oö1acın), a Takıke uzyuenne 
|BOSMOSEHOCTEH UX YJLyYIIeHng. 


2. Hocne BBeTeHnA, YRa3pIBamınero Ha Meib UCCNeNoBAHmüi, 
Ina MeCToMolloMeHHe, Pesibed, Teo.IoTuw N KIINMAT NCGHENOBAHHOTO 
|paiona Ipencragitimerch Mmerognka HAyYHOTO pastentennn pacın- 
|TeJIBHOCTN NCCIIENOBAHHRIX ACcCcomAmmi. 

3. Hpnserenst cnenylommne pacrureibupe accomnsmmn: 

ı a) Caricetum gracilis, 

b) Caricetum elatae, 

ec) Glycerietum maximae, 

| d) Phalaridetum, 

\ e) Caricetum panicae, 

f) Deschampsia caespitosa-Ranunculus repens-Ass., 

| 8) Festuca rubra — Plantago lanceolata-Ass., 

h) Festucetum ovinae, 

i) Agrostidetum tenuis, 

‚ k) Corynephoretum, 

1) Junceto-Molinietum, 

m) Nadetum, 


n) Callunetum, 
0) Iymkaüku 
4. Naörcst cncremarnueckoe 0003peHne NCCJIENOBAHHLIX PACTH- 
TeIbHbIX ACCONHAUNÜ, OÖCYSKNAITCA HX TeppuToPpmalbHBIe CBABN 


u 9KRONOTHUECKNe YCAOBUA, TOBOPUTCHA 0 pacımpeflenennn aCcco- 
Inalmü B IIpenenaX NCCAeNOBAHHOTO paliona. 


5. YrasbIBaercat Ha BO3MOSEHOCTH YIAIYYIIEHNA IIYTOB IOCPEICT- 
BOM BONOX0O3AÜCTBeHHO ATPOÖHOJIOTUYeCKUX H N10POTOCoOopY- 
SEUTEeIBHBIX MepoupuaAtun. 


ALEXIS SCAMONI: 


Meadows, Meadow Lands and Moors of the Lower 
Spreewald 
(A Study in the Science of Vegetation) 


1. The treatise deals with the vegetatio-floristic ana- 
lysis of the meadows, meadow lands and moors of the 
Lower Spreewald North of Lübben (District o£ Cottbus) 
and the possibilities for their improvement. 


2. After an introduction to the position, the surface- 
form, the geology and the climate of the examined re- 
gion and to the ends of the analyses the methodology 
of the vegetatio-floristic formation of the analyzed 
plant-communities is presented. 

3. The following plant-communities are mentioned: 
a) Caricetum gracılis, 

b) Caricetum elatae, 

c) Glycerietum maximae, 
d) Phalaridetum, 

e) Caricetum panicae, 
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f) Deschampsia caespitosa-Ranunculus repens-Ass., 
8) Festuca rubra — Plantago lanceolata-Ass., 

h) Festucetum ovinae, 

i) Agrostidetum tenuis, 

k) Corynephoretum, 

l) Junceto-Molinietum, 

m) Nadetum, 

n) Callunetum, 

o) Leaf-meadows. 


4. There is a systematic survey on the analyzed plant- 
communities and their connection on the ground. Fur- 
thermore there are treated their ecological conditions 
and their distribution in the explored region. 


5. Possibilities are shown to improve the meadows 
by aquaeconomic-agrobiological measures and by road- 
making. 


ALEXIS SCAMONI: 


Les pres, les terrains gazonnes et les landes de la partie 
inferieure du Spreewald. 
(Une etude sur sa vegetation) 


1. Cette &tude traite les recherches entreprises en vue 
de connaitre la vegetation des pr6s, des terrains gazon- 
nes et des landes dans la partie inferieure du Spree- 
wald, situ&e au nord de Lubben (district de Cottbus) et 
de trouver des possibilites de son ame&lioriation. 


2. Apres une introduction informant sur le but de 
ces recherches, sur la situation, la formation de la sur- 
face, la geologie et le climat de la region examinde, on 
presente la me&thodique d’apres laquelle on a differen- 
cie, en tenant compte de la vegetation, les societes 
vegetales examinees. 

3. On änumere les societes vegetales suivantes: 

a) Caricetum gracilis, 

b) Caricetum elatae, 

c) Glycerietum maximae, 

d) Phalaridetum, 

e) Caricetum banicae, 

f) Deschampsia caespitosa-Ranunculus repens-Ass., 
g) Festuca rubra — Plantago lanceolata-Ass., 
h) Festucetum ovinae, 

i) Agrostidetum tenuis, 

k) Corynephoretum, 

1) Junceto-Molinietum, 

m) Nadetum, 

n) Callunetum, 

o) les pres aux arbres & feuilles. 


4. Un apercu syst&matique des societes vegetales exa- 
minees est donn&. On discute les relations par lesquelles, 
dans la nature, ces societes sont liees les unes aux autres, 
puis leurs conditions &cologiques ainsi que leur dis- 
semination dans la region examinee. 


5. On indique les possibilites d’ameliorer les pr&s par 


des mesures hydrotechniques et agrobiologiques et par 
celles concernant la construction des routes. 
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Anmerkung zu der Arbeit: 
Die eindeutige Bestimmtheit des von Hanno Rund 
eingeführten /usammenhangs in Finsler- Räumen * 


Von Rolf SULANKE 


1. In der Arbeit „Die eindeutige Bestimmtheit des 
von Hanno RUND eingeführten Zusammenhangs in 
Finsler-Räumen“ wurde auf Grund von drei Be- 
dingungen 


1. Der Zusammenhang soll symmetrisch sein: P/}, — P/,, 


2. Die Extremalen des zugehörigen Variationsproblems 
sollen die absoluten Geodätischen des Finsler-Rau- 
mes sein, 


3. der absolute Gradiententensor des metrischen Fun- 
damentaltensors soll gleich Null sein, 


jedem Finsler-Raum F, eindeutig ein richtungsabhän- 
giger affiner Zusammenhang ([1]) aufgepräst. Es zeigt sich 
nun, daß die Bedingung 2 bereits aus den Bedingungen 
1,3 folgt und daher überflüssig ist. Die Bedingung 2 
wurde lediglich zur Aufstellung der Formel 


PH@NYyY rend (35) 


benutzt. Diese Formel erhalten wir aber aus 


1 : m - m 
2, (X, Y) — er Er, 2 0 (0,0, 2% Ar OmButr 


(31) 

RZ Omi m)yi 
durch Verjüngung mit y’ und y’; auf Grund der Homo- 
genitätsrelationen 


0,81:9° = 0,94 ,9° = Öy8,9° = 0 (4) 


verschwindet nämlich der zweite Bestandteil von (31) 
bei der Verjüngung und es bleibt gerade die Formel (35) 
übrig. Alle anderen Rechnungen und Überlegungen der 
Arbeit bleiben unverändert. Auf diese Weise bestimmt 
man den richtungsabhängigen affinen Zusammenhang 
eines Finslerschen Raumes genauso wie den gewöhn- 
lichen affinen Zusammenhang eines Riemannschen Rau- 
mes eindeutig durch die Bedingungen 1 und 3. 


%. Der durch die Größen Pj, definierte Zusammen- 
hang des Finslerschen Raumes ist mit dem allgemeinen, 
von E.CARTAN in [2] angegebenen Zusammenhang 
eng verwandt. Er ist nämlich mit dem Cartanschen Zu- 
sammenhang I}; bei Parallelverschiebung des Stütz- 
elementes identisch (vgl. das Referat von A. DEICKE 
und W.SÜSS [3]). Den allgemeinen Cartanschen Zu- 


* Veröffentlicht in dieser Zeitschrift, Jahrgang IV 1954/55, 
Heft 4, Die Formelnummern beziehen sich auf diese Arbeit, 


sammenhang bei beliebig variierendem Stützelement 
y*! (x) kann man aus dem Ansatz 


AT)= (0,7 5-0, T3Py'+ PA, TIP — PET )ar* 
HATTE TI-ERTI) Ay: 
gewinnen; dabei ist natürlich bei 
Ayr=dy" + Pim(%, y)y"dxk 
zu setzen. Durch die folgenden drei Bedingungen 
Tepe BC ET et 


wird jedem Finslerschen Raum eindeutig ein derartiger 
Zusammenhang zugeordnet. Die C/, berechnet man so, 
wie dies in [2] durchgeführt ist, während man die 
Pi,=T;; genauso wie die P/, in der vorliegenden 
Arbeit bestimmen kann (vgl. hierzu auch die Arbeit 
von W. BARTHEL [4]). 

Der allgemeine Cartansche Zusammenhang ist wohl 
dem Zusammenhang, der durch die P/, allein bestimmt 
wird, vorzuziehen; denn bei diesem speziellen Zusam- 
menhang ist das absolute Differential eines richtungs- 
abhängigen Skalars von seinem gewöhnlichen Differen- 
tial im allgemeinen verschieden, während beim Car- 
tanschen Zusammenhang beide Differentiale zusam- 
menfallen. Diese Tatsache führt zum Beispiel dazu, 
daß man über die Invarianz des Skalars 


nv), y)n®(x,9) 


bei Parallelverschiebung der Vektoren &'n‘ im Falle 
des speziellen Zusammenhangs nur dann etwas aus- 
sagen kann, wenn das Stützelement 9y’ „autoparallel“ 
verschoben wird, d.h. der Gleichung 


day! = —Pr,(2,y)yFdx" 


genügt. 
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Mathematisch-Naturwissenschaftliche Reihe 


Jg. V (1955/56) Nr. 3 
Als Manuskript gedruckt 


a TEE 


Zusammenstellung wissenschaftlicher Literatur aus der Sowjetunion 
und den Volksdemokratien für die Fachgebiete Mathematik und Forstwirtschaft 


Fachgebiet Mathematik 


«loknapeı Axanemum Hayk CCCP» 
[Berichte der Akademie der Wissenschaften der UdSSR] 


1956 — Tom 107 
NT 


Bepesus, ®. A.: Oueparopst JIamraca wa monynpoersx rpynumax Jm. 
[Berezin, F. A.: Laplacesche Operatoren auf halbeinfachen Lieschen 
Gruppen.] 


Mesuu, A.A.: CmemaHnsze 3amaym MIA HEeKOTOPEIX CMHMMETPHUCCKUX 
TunepOouuyeckux eucrem. [Dezin, A. A.: Vermischte Aufgaben für 
einige symmetrische hyperbolische Systeme.] 


Maxrapos, B. M.: O romonormyecrof arBuBaneuTHocTn B-upocrpancerg. 
[Makarov, B.M.: Über die topologische Äquivalenz von B-Räumen.] 


MoauanHos, A.M.: Tpynmnosste KoAbuNa KoHeuHsIx rpyun. [Moldanov, 
A.M.: Gruppenringe endlicher Gruppen.] 


CysopoB, T. I.: O nopsake paBHocTemeHHoä HenpepsIBHOCTMH OAHOTO 
KAACCA OMHOANMCTHEIX OTOÖPpaskeHHu B 3AMKHYTEIX odnacrax. [Su- 
vorov, @.D.: Über die Ordnung der gleichgradigen Stetigkeit einer 
Klasse schlichter Abbildungen in abgeschlossenen Bereichen.] 


1956 — Tom 107 
Nr. 2 


Esrpadbos, M.A.: OÖ onHuom xpurepum Öasuca. [Evgrafov, M.A.: 
Über ein Basiskriterium.] 


®umman, K.M.: O monHoTe HeKOTOPbIX CHCTeM AHAAHTUYECKUX DyHKUHN. 
[FiSman, K.M.: Über die Vollständigkeit einiger Systeme analy- 
tischer Funktionen.] 


Heürusn, T.C.: OrHocuteıbHo IpoÖneMEI PacnO3HaBanug CGBOÜCTB Acco- 
UHATUBHBIX Heyucıennä. [Cejtin, G. $.: Über das Entscheidungs- 
problem für Eigenschaften assoziativer Systeme.] 

Wupxnoseras, H.A.: Ilpumenenne merona nuhdepenumporaunn 10 
mapaMmerpy K pelMeHulo HenmHeäusx nuhhepeHnnnanpHpx ypaBHeHunäü. 
[Sidlovskaja, N.A.: Anwendung der Methode der Differentiation 
nach dem Parameter zur Lösung nichtlinearer Differentialgleichungen.] 


1956 — Ton 107 
Nr. 3 


Anekreannpos, Il.C.: MHenpapsenue zaamerku «Henyanusupyemoctk 
rpynm Berru, 0CHOBAHHLIX HA KOHe4HBX MorpHTuAx.» [Alexandrov, 
P.S.: Berichtigung zur Arbeit ‚Nichtdualisierbarkeit Bettischer 
Gruppen, die auf endlichen Überdeckungen beruhen‘‘.] 


Bakenpmau, M.A.: Omeuku pnepopmannü peryuApHbIX BEIIYKIEIX 
MOBePXHoCTel B 3ABHCHMOCTH OT HSMeHeHHA HUX BHYTpeHHeÄ Merpukm. 
[Bakel’man, I. Ja.: Abschätzungen für die Deformation regulärer 
konvexer Flächen in Abhängigkeit von der Änderung ihrer inneren 
Metrik.] 

Kpsımos, B.M.: Cxonumocıs anreöpauyeckoro HHTEPNONMPOBAHUA IIO 
KOpHAM MHOTOo4ıIeHa Yeösimepa MIA AÖCONOTHO HENPepEIBHLIX $yHKR- 
mal c orpaumuenusim usmeHeunem. [Krylov, V. I.: Die Konvergenz 
der algebraischen Interpolation mit Hilfe der Nullstellen eines Öeby- 
$evschen Polynoms für absolut stetige Funktionen und Funktionen 
von endlicher Variation.] 

Onuman, K. M.: 06 onkom npenerapıennn Mepomop®Hsx dyumkuml 
B enuHHuyHoMm kpyre. [FiSman, K.M.: Über eine Darstellung mero- 
morpher Funktionen im Einheitskreis.] 

Deürun, T. C.: Accomnarusnuoe ueuucaeune c Hepaspemmmoh npo6önemoü 
orpupanenruoeru. [Cejtin, @. $.: Ein assoziativer Kalkül mit 
nichtlösbarem Äquivalenzproblem.] 


1956 — Tom 107 
Nr. 4 


Kynpasmes, J.].: O nmpoposmkennun Öbyurumü m 0 BIOSKeHUM KiraccoB 
hyurumnä. [Kudrjavcev, L.D.: Über die Fortsetzung von Funk- 
tionen und über die Einbettung von Funktionenklassen.] 

Kyödapes, II.II. u H.B. Cemyxmunma: O pacnpocrpauenum BapmanmoH- 
Horo Mmerona IT’. M. Tonysnna Ha NBycBstaHble OBNACTH. [Kufarev, P.P. 
und N. V. Semuchina: Die Übertragung der Goluzinschen Variations- 
methode auf zweifach zusammenhängende Gebiete.] 


Jlaunue, E.M.: O npunnune Dparmena-IIungereda gas pemenni pnnun- 
TuYecknx yparHeumä. [Landis, E.M.: Über das Phragmen-Lindelöfsche 
Prinzip zur Lösung elliptischer Differentialgleichungen.] 


IHoeruukos, A.T.: Odoömenne onHON u3 3anay Tunsöepra. [Postnikov, 
A.G.: Verallgemeinerung eines der Hilbertschen Probleme.] 


Craryıasuuye, B.A.: Q noranpuoi npegensHoli Teopeme NAH HEONHO- 
DOAHBIX ueeh Mapeoea. [Statuljavi&us, V.A.: Über einen lokalen 
Grenzverteilungssatz für nichthomogene Markoffsche Ketten.] 


1956 — Tom 107 
NT.5 


Raurpo, T.: OÖ pacupocrpauenum Merona lleiepnmxoßda ma nBolnste 
PAR. [Kangro, G.: Die Übertragung der Peyerimhoffschen Methode 
auf Doppelreihen.] 


Kydapes, I. II.: O6 onHoM Merone WecHeXoOBAHHA HIKCTPEMANLHEIX 
3anay TeOPHu OMNHONHCTHEX bynenmmaü. [Kufarev, P. P.: Über eine 
Methode zur Untersuchung von Extremalproblemen aus der Theorie der 
schlichten Funktionen.] 


Jansımenckasn, O. A.: Ilepsas kpaesarn sanaya ua KBA3HIHHeÄHEIX 
mapaboınuyeckux ypasseunä. [LadyZenskaja, O.A.: Das erste 
Randwertproblem für quasilineare parabolische Differentialgleichungen.] 


Jaupgue, E. M.: O HekoTopsXx, CBoäcTBax pemeuni HNTINNTUYecKux 
ypasnennä. [Landis, E.M.: Über einige Eigenschaften der Lösungen 
elliptischer Differentialgleichungen.] 


Mepreaau, C. H.: Tapmonuyeckas aumpoRmuManaa U IPHÖNNKeHHOe 
pemenue sanaya Komm pas ypasuenua Jlannaca. [Mergeljan, S.N.: 
Harmonische Approximation und Näherungslösung des Cauchyschen 
Problems für die Laplacesche Gleichung.] 


Unorkun, B.U.: O rpyumax c ycaHoBMAMM KOHeYHOCTU NA adeleBEIxX 
uonrpyuu. [Plotkin, B.I.: Über Gruppen mit Endlichkeitsbedin- 
gungen für Abelsche Untergruppen.] 


Venexu MaTeMaTuHyecKuUX HAyK 
[Fortschritte der mathematischen Wissenschaften ] 


1956 — Tom 11 
Nr. 2 (66) 


Kauroposus, Jl. B.: O6 unterpasnsupix oneparopax. [Kantorovit, L.V.: 
Über Integraloperatoren.] 


Kyöuse, M. I.: Bepoatuzte meronsi B Teopun uncen. [Kubiljus, I. P.: 
Wahrscheinlichkeitstheoretische Methoden in der Zahlentheorie.] 


Bakeıspsman, N.A.: NMubdepennuanpuaa TeoMeTpun TIANKUX Hepe- 
TyispHbIX noBepxHocreä. [Bakel’man, I. Ja.: Differentialgeometrie 
stetig differenzierbarer nichtregulärer Flächen.] 


3yxosuuknäü, C.NM.: OÖ npuönmskenum pMelcnBuTeubHLX PyHKIMÜ B 
emstcne II. JI. Yeösımesa. [Zuchovickij, 8.I.: Über die Approxi- 
mation reeller Funktionen im ÖebySevschen Sinne.] 


Bopoöpes, IO. B.: Meron MoMeHToB AA HecaMoCONPASKEHHBIX IMHEHHBIX 
omeparopoB U YCKopeHmne CXONHMOCTH HTEPATHBHEIX TIIPOMeCCOR. 
[Vorob’ev, Ju. V.: Die Momentenmethode für nichtselbstadjungierte 
lineare Operatoren und die Güte der Konvergenz von Iterations- 
prozessen.] 


Epemnu, H.N.: OÖ mwekoTopsIx GBoÄCTBAX Y3AI0B CUCTEMEI SIUHEÄHBIX 
HepaseHers. [Eremin, 1.1.: Über einige Eigenschaften der Knoten 
linearer Ungleichungssysteme.] 


HUnuosemmes, M.O. u B.A Mapuenxo: O MmamkOpanTax HyıeBoro pona. 
[Inozemcev, I.O. und V. A. Martenko: Über Majoranten nullter 
Ordnung. ] 


Kanuman, A.]l.: O HekoTopbIX CBOUCTBAX HNONYTPpyUIsI UHBAPHAHTHOH 
p rpyuue. [Kacman, A. D.: Über einige Eigenschaften einer Halb- 
gruppe, die in einer Gruppe invariant ist.] 


Korau, 0. A.: Pemenne Tpex npo6nem Teopun erpykryp. [Kogan, 8.A.: 
Lösung dreier Aufgaben der Verbandstheorie.] 


Kyöunme, MH. II. u IO.B. IIunnux: Opna oremeurapnan TeopeMma Teopun 
mpoersix uncen. [Kubiljus, I.P. und Ju. V.Linnik: Ein elemen- 
tarer Satz aus der Theorie der Primzahlen.] 

Kyrstep, K.M.: IIC-uzomop$usmst YacTu4HO YHOPAMOYEHHEIX NOKANBHO 
HUNBNOTEHTHEIX rpyun. [Kutyev, K.M.: P-S-Isomorphismen halb- 
geordneter lokaler nilpotenter Gruppen.] 

Mercogckux, M.I.: HorasarenperBo CYyMecTBoBAHUA COÖCTBEHHOTO 
3HAYeHNUA y CHUMMerpuuecekoro psipa. [Mysovskich, I.P.: Beweis 
der Existenz eines Eigenwertes eines symmetrischen Kerns.] 
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Pyrunkwi, A. B.: 06 onkom cBofcrBe BIONHe HeIpepbIBHLIX MNHHEeÄHBX 
UHTETPANBHEIX OTEPATOPOB, HeÄCTBYOIMUX B UpocrpaHcrrax Opunua. 
[Rutickij, Ja. B.: Über eine Eigenschaft vollstetiger linearer Integral- 
operatoren in Orliezschen Räumen.] 

Der, A.M.: Ilpocrpauerga auanutuueckux byurmmä MU ero TIpHMeHeHue 
x sanaue Komm-Kopanescroä. [Fet, A. I.: Der Raum der analytischen 
Funktionen und seine Anwendung auf das Cauchy-Kovalevskijsche 
Problem.] 

Uepnuxos, C. H.: O erporo HemyaeBtIx PelIeHMAX CHCTEMLI JIMHeÜHEIX 
ypasmenuit. [Cernikov, 8. N.: Über die echt von Null verschie- 
denen Lösungen eines Systems linearer Gleichungen.] 


Maremarusecknü cbopunk. Hosan cepaa 
[Mathematischer Sammelband. Neue Serie] 


1956 — Tom 38 (80) 
Nr. 4 


Ispoxu, MH. A.: Oömme hopmsı ocTaToyHLıXx YAeHOB umneäusx bopmya 
MHOTOMEePHOTO Tpnönnmennoro amaumsa. I. [BEzrochi, I.A.: All- 
gemeine Formen der Restglieder von linearen Formeln der mehr- 
dimensionalen Näherungsrechnung. I.] 


YEnmyap, 9. M.: 06 usomopbnpx ammeünsx IIpencTagleHumdx KOHEUHBIX 
rpynıo. [Zmud’, E.M.: Über isomorphe lineare Darstellungen end- 
licher Gruppen.] 


Bupman, M.II.: R reopnn eamoconpsikeuusıx pacuımpeunli IIONOSRH- 
TeIBHO OoNpeneneuHsIx omeparopor. [Birman, M.S.: Zur Theorie 
der selbstadjungierten Erweiterungen positiv definiter Operatoren.] 


Haspenurper, M M.: O6 onnoä kpaeRoli zanaye mas Tumep6onmueckoli 
encremsı. [Lavrent’ev M.M.: Über ein Randwertproblem für 
ein hyperbolisches Differentialgleich ungssystem.] . 


MeapHur, 0. M.: Ocunnnnpyiomme dyHRUuM H HeKOTOPppIe UX IIPHIO- 
SkeHuHAd K 3anayam Martemaruyeckoä busurnm. [Mel’nik. S.I.: Oszil- 
lierende Funktionen und einige Anwendungen auf Probleme der 
mathematischen Physik.] 


Uepuuxkos, 0. H.: IHonomxurenbHuble U OTPHNATeIbHLIe pelleHun CHCTeM 
AuHeäusıx nepaseuers. [Öernikov, 8.N.: Positive und negative 
Lösungen von Systemen linearer Ungleichungen.] 


MNassınos, H. A.: O6 onHom cBoÄcTBe MeronoB MUeszapo CyMMupoBaHun 
panos. [Davydov, N.A.: Über eine Eigenschaft der Öesaroschen 
Methoden zur Summation von Reihen.] 


Becrunukz MockoBckoro yHUBEPCHTEeTA 
Cepua $u3uko-MaTeMaTuyecKux U ECTECTBEHHEIX HAyK. 


‘ [Nachrichtenblatt der Moskauer Universität. Physikalisch-mathematische 
und naturwissenschaftliche Reihe] 
1956. 2 


Topöyuos, A.]I.: Onesku xapaktepucrayeckux Mokasareneä pemeun 
CHCTeMbI OÖLIEHOBCHHEIX AHHECÜHBIX ONHOPONHLEIX AuhhepeHumasnsHpx 
ypasuenunä. [Gorbunov, A.D.: Abschätzungen charakteristischer 
Exponenten von Lösungen eines Systems gewöhnlicher linearer homo- 
gener Differentialgleichungen.] 


Tymapkun, Jl. A.: 06 yuuBepcalbHoM MeTpmyeckoM NHPOCTPaHcTBe 
aa kommakror. [Tumarkin, L. A.: Über den metrischen Universal- 
raum für Kompakta.] 


Maremaruka B Ikone 
[Mathematik in der Schule] 
1956. 3 


Huxkosnai Hpanosny Jlodauesernüi. [Nikolaj Ivanovit Lobatevskjj.] 

Uaukparosa, B.T.: cN0OCO6AX HPHÖNUSKEHHOTO OUPeMemeHmA ILNIO- 
mapei. [Pankratova, V.G.: Verfahren zur angenäherten Bestim- 
mung von Flächeninhalten.] 


Taünyx, IO.M.: O xuure B.H. Nenone «Kparkoe uanoskeume NoRasa- 
TeNBCTBA HeNPOTUBOPEeUuBOCTH NNaHuMerpuu Jlodaueseroro.» [Gajduk, 
Ju.M.: Über das Buch von Delaunay ‚Kurze Darlegung der Wider- 
spruchsfreiheit der Lobatevskijschen Planimetrie‘.] 


IIyerep, ®. M.: O630p uureparypsı LO BOLUPOCAM LpenomaBauns Ma- 
revarurn. [Suster, F.M.: Literaturverzeichnis zu Fragen des Mathe- 
matikunterrichts. ] 


Monogini Akapemü Hayk ykpaiuepkoi POP 
[Berichte der Akademie der Wissenschaften der Ukrainischen RSR] 
1956. I. 


Jonarumeruf, #.B.: Venosus cyIMecrBoBanns pemenns HepBoä 
Tpauuynmoh sanayum aA cacrems summeäusx Auddepenmmanpunx 
ypaBHeHu# BrToporo mopsmka omumumrayeckoro una. [Lopatinskij, 
Ja. B.: Existenzbedingungen für Lösungen der ersten Randwertauf- 
gabe für Systeme von Differentialgleichungen.] 


1956. 2 


Jonarunckuä, A. B.: Tpannunsıe cBofcrBa peueuuä nmnueänsx aubde- 
PeHLUAABHLIX yYP&ABHeuMa BTOPOTO HOPsIAKA HINMIITHYECKOrO TUNA. 
[Lopatinskij, Ja. B.: Randeigenschaften von Lösungen linearer 
Differentialgleichungen 2. Ordnung vom elliptischen Typus.] 


Kanamuuxop,H. ].: O nekoropsix Meronax UPuONNKEeHHSI HENPEPEIBHEIX 
ÖyHukuui TPuroHoMerpnyeckmmm nonuuoMmamn. [Kala$nikov, N.D.: 
Über einige Methoden zur Approximation stetiger Funktionen durch 
trigonometrische Polynome.] 


Ayunyuenxo, JI. E.: O HekoropsIx CBOUCTBAX AHANUTUYeCcKUX Dyukruuh 
CHeUHAAIBHLIX KiaccoB. [Dundutenko, L. E.: Über einige Eigen- 
schaften analytischer Funktionen spezieller Klassen.] 


Ykpauuckaf MaTeMmaTnyeckuä >KypHaa 


[Ukrainische mathematische Zeitschrift] 
1956. 8 
INT 


AUPERTUBBI XX epesna KIICC— zasor yerexoB COBeTcKoü MATeMATUKH. 
[Die Direktiven des XX. Parteitags der KPdSU — eine Gewähr für 
den Fortschritt der sowjetischen Mathematik.] 


3anupaxka, E. B.: MaskopaurHo-MuUHOpaHTHEIH MeTog ONeHOR AA COdET- 
BeHHbEIX 3HAIEHMÜ OMHOMePHOU CAMOCONPASKeHHOU KpaeBol 3anayu 
yerBeproro nopska. [Zadiraka, K. V.: Die Majoranten-Minoranten- 
Methode der Abschätzung für Eigenwerte einer eindimensionalen 
selbstadjungierten Randwertaufgabe 4. Ordnung.] 

Meansuuros, A.T.:O uenpuBonumoeru NOnHHoMoB Jlemxannpa. [Mel’nikov, 
I.@.: Über die Irreduzibilität der Legendreschen Polynome.] 

Pemea, E. A.: Boupocst eAUHCTBeHHOCTH HAM MHOSKECTBEHHOCTH pelieHuh 
yeÖbIeBcKofi 3Aamaym MIA CHUCTeMBI HEeCOBMECTHEIX NIMHeÜHEIX yPaB- 
HeHuHa NM NOHATHe HOPMAABHOTO YeözimeBckoro pemenus. [Remez, 
E. Ja.: Fragen der Eindeutiekeit oder Mehrdeutigkeit der Lösungen 
des Ceby$evschen Problems für ein System unverträglicher linearer 
Gleichungen und der Begriff der normalen ÖebySevschen Lösung.] 

Coroaos, IO. ].: O mekoropsx wacrHsıIx pemeHunx ypasmenus Byce- 
cunecka. [Sokolov, Ju. D.: Über einige spezielle Lösungen der 
Boussinesqschen Gleichung.] 

D®unsuakoe, I. ®.: Meron mocHenoBaTelkHEIX KOHPOPMHEIX OTOÖPA- 
SKeHHÜu MH eTO IPHNOKeHHA K Banayam hunprpauanm. II. Cayyai ıpons- 
BONBHOU mumu Bonoymopa. [Fil’Cakov, P.F.: Methode der suk- 
zessiven konformen Abbildungen und ihre Anwendung auf Filtrations- 
aufgaben.] 


Cooömenus Akanemnu Hayx Tpysuncroi COP 


[Mitteilungen der Akademie der Wissenschaften der Grusinischen SSR] 
1956. XVII 
Nr. 2 
Muxkeaanse, I.E,.: Unenennoe wHTerpmpoBauue nubhepeHnuanbHEx 


ypasHeHnä B komumekxcHnof oönacrn. [Mikeladze, $. E.: Numerische 
Integration von Differentialgleichungen im Komplexen.] 


3eparun, U. K.: Pemeunue ocHOBHLIXx TPAHHYHLIX 3apaı Hua HeNMHeÄHOTO 
AubdepeHuuaNbHorO YPABHeHuA MapaborınyeckoroO THUTA METONOM 
aran. 0. A. Yanısırana. [Zeragija, P. K.: Lösung der fundamentalen 
Randwertaufgaben für eine nichtlineare Differentialaufgabe vom 
parabolischen Typus durch die Caplyginsche Methode.] 


1956. XVII 
Nr. 3 
}Kreartu, B. C.: O epoücrsax pemeHusn ONHOM TPaHmyHoä 3apayı yupyroü 
TOHKON MONOTOH O00N04EKH, MMeiomei hopMmy annmuTmyeckoro Tapa- 
donouna. [Zgenti, V.S.: Über die Eigenschaften der Lösung einer 


Randwertaufgabe einer elastischen dünnen Schale, die die Form 
eines elliptischen Paraboloids hat.] 


Manua, T.M.: Koeanparuyeckaa oWeaka PacxonmeunA NNOTHOCTeÄ 
HOPMAABHOTO pacupeneneHHA NO NAHHBIM BEI6opram. [Manija, G.M.: 
Quadratische Abschätzung der Divergenz der Dichten einer Normal- 
verteilung bei gegebenen Stichproben.] 


Moraapsı Arapemuu Hays Apuaneroi CCP 
[Berichte der Akademie der Wissenschaften der Armenischen SSR] 


1956. XXII 
NT, 
Muuwacan, P.C.: 06 onuoä cmemannoli 3anaye uarpda IPAMOyTOoABHOH 


wnacruukn. [Minasjan, R.$.: Über eine gemischte Aufgabe über 
die Verbiegung einer rechteckigen Platte.] 


Moraansı Aramemuun Hayk Va6ereroü CCP 


[Berichte der Akademie der Wissenschaften der Usbekischen SSR] 
1956. 2 
Ap:msanpıx, U.C.: Hosne uurerpaapupte Npencrapımenun Kuraccuyeckoü 


reopuu monsa. [ArZanych, I. $S.: Neue Integraldarstellungen der 
klassischen Körpertheorie.] : 


1956. 3 


Apmansıx, H. C.: O6 uererpnpoBanuu ypasHeunf KBMsKeHuS HETONOHON- 
HBIX CHCTeM kıracca T (2,1). [ArZanych, I. 8.: Über die Integration von 
Bewegungsgleichungen nichtholonomer Systeme der Klasse T (2,1).] 

Kaöyamos, B.K.: Hnrerpausupte ypaBHenun NPOoMONBHEX Komedann 


erep»xueä. [Kabulov, V. K.: Integralgleichungen von Längsschwin- 
gungen eines Stabes.] 


Gomunieärile academiei Republicii populare Romine 


1955. V 
Nr. 8 
Pavel, Monica: Teoreme de extensiune in spatii vectoriale normate. 
[Pavel, Monica: Ausdehnungssätze in normierten Vektorräumen.] 


Simboan, G.: Derivate directe de ordin p ale functiilor cu valori in 
spafii Banach. [Simboan, G.: Direkte Ableitungen der Ordnung p 
von Funktionen mit Werten in Banachschen Räumen.] 


Zusammenstellung wissenschaftlicher Literatur aus der Sowjetunion usw. 
EI BR ERTEILEN 


1955. V 
Nr.9 


hika, Al.: Grupuri topologice paraconvexe. [Ghika, Al.: Topologische 
parakonvexe Gruppen.] 

enado, Mihail: Asupra unei probleme din teoria relatiilor de norma- 
litate ale Jui O. Ore. [Benado, Mihail: Über eine Frage aus der 
Theorie der Oreschen Normalitätsbeziehungen (mit deutschem Text).] 


osculet, Marcel: Algebre infinite atagate la o clasä de ecuatii cu deri- 
vate partiale. [Rosculet, Marcel: Unendliche Algebren, die mit 
einer Klasse von partiellen Differentialgleichungen zusammenhängen.] 
iucu, Gh.: Legea numerelor mari pentru variabile ale atoare legate. 


[Ciucu, Gh.: Das Gesetz der großen Zahlen für abhängige zufällige 
Veränderliche.] 


1955. V. 
Nr. 10 


Moisil, Gr.C.: O interpretare a grupului fundamental al unei varietäti 
diferentiabile. [Moisil, Gr. C.: Interpretation einer Fundamental- 
gruppe einer Differentialmannigfaltigkeit.] 

Toisil, Gr. C.: Metoda functiilor analitice in hidrodinamica lichidelor 
viscoase. [Moisil, Gr.C.: Die Methode der analytischen Funktionen 
in der Hydrodynamik zäher Flüssigkeiten.] 


1955. V 
NN 


Pavel, Monica: Unele observatii asupra inversärii aplicatiilor liniare 
si continue in spatii vectoriale topologice. [Pavel, Monica: Über 
die Inversion linearer und stetiger Abbildungen in topologischen 
Vektorräumen.] nn 


1955. V 
Nr. 12 


shermänescu, M.: Asupra integrärii unui sistem de ecuatii cu derivate 
2 rn ; : A 
partiale. [Ghermanescu, M.: Über die Integration eines Systems 
von partiellen Differentialgleichungen.] 


Studii si cercetäri matematice 


1955. VI 
Nr. 3—4 


$heorghitä, $tI.: Contributii Ja studiul migcärilor in medii poroase. 
[Gheorghita, St.I.: Zur Untersuchung von Bewegungen in porösen 
Medien.] 

Wocanu, P.: Spatii partial proiective. [Mocanu, P.: Partiell projektive 
Räume.] 

‘onstantineseu, Corneliu: Citeva aplicafii ale principiului metricii 
hiperbolice. [Constantinescu, Corneliu: Einige Anwendungen des 
Prinzips der hyperbolischen Metrik.] 

Rosculet, M.N.: Algebre infinite asociate la ecuatii cu derivate partiale, 
omogene, cu coeficienti constanti de ordin oarecare. [Rosculet, M. N.: 
Unendliche Algebren, die mit homogenen partiellen Differential- 
gleichungen beliebiger Ordnung mit konstanten Koeffizienten 
zusammenhängen.] 

‚aidman, $.: Teoreme calitative pentru ecuatii cu derivate partiale. 
[Zaidman, $.: Sätze der qualitativen Theorie partieller Differen- 
tialgleichungen.] 


Jas Bulletin de l’Acad&mie Polonaise des Sciences bringt Aufsätze zur 
Mathematik in englischer und französischer Sprache. 


Fachgebiet Forstwirtschaft 


Jlecuoe xXO3AHCTBO 


[Waldwirtschaft] 
1956, 1 


Tepaöuu, A. U.: Pocr u passurme ceMeHHBIX KIIeHO-IUMOBBIX ayöpasB. 
[Derjabin, D.I.: Wachstum und Entwicklung aus Samen hervor- 
gegangener Ahorn-Linden-Eichenwälder.] 

topamur, I. T. u U. C. Mumes: Bocpmas ceccun erpomeäckof necHoK 
komuccun. [Kovalik, D.T. und I.$.Sinev: Die achte Tagung 
der europäischen Forstkommission.] 

toetyHos, B. II.: Ilparınueckue coBerTzI MoNoNBIM MECOyCTPoHTeNtsiM. 
[Kovtunov, V.P.: Praktische Ratschläge für junge Forsteinrichter.] 
uste CHEUHAJHUCTEI u yuenzsie TIP B rTocTAx y COBEeTCKUX NIECO- 

en ee eaukken nd ee der DDR zu Gast bei 
sowjetischen Forstleuten.] 

"aruu, I.M. m B.M.JIomos: Ompepeneune Bospacra TEexunyecKoH 
CHCHOCTH B PABHOBOSPACTHLIX KABKASCKuX Inxrapunkax. [USatin, Dal 
und V.M.Lomov: Bestimmung des technischen Reifealters in un- 
gleichaltrigen kaukasischen Tannenwäldern.] 
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1956. 2 


Naunpe, B.Jl.: O nuaccax moskapHoli omacHocTHu ueca. [Dandre, B.L.: 
Über Klassen der Waldbrandgefahr.] 


Axypamy, B.: Dpadıueerne CHOCOÖLL OMPeNeHeHHA OÖBEMA CTBONOB U 
3anaca Hacaseıenmä. [DZurdZu, V.: Graphische Ermittlungsver- 
fahren des Massengehalts der Stämme und des Vorrats der Bestände.] 


Ienrun, A.1ll.: Nenrpauusopannası oprammzaunsı paßor no aapoceBy. 
a A.P.: Zentralisierte Arbeitsorganisation bei der Flugzeug- 
saat. 


Camoinonuu, IR Ros Taxrcannonno-nemnhpuposounan TpeHupoBKa upu 
mecoyerpolicrze. [Samojlovid, G.G.: Taxations- und Dechiffrierungs- 
schulung bei der Forsteinrichtung.] 


1956. 3 


Topnaues, T. ®.: Menonpsoganne bayınohk oeuuz. [Gordatev, G.F.: 
Verwertung fehlerhafter Aspe.] 


Topxaros, ®. M.: Orsur — manescuniit eN0COO TYIICHAS HUSOBEIX MECHEIX 
105KAapOB. [&ordatov, F.M.: Das Abbrennen — ein zuverlässiges 
Löschverfahren des Lauffeuers.] 

Hsaumra, B. M.: BaanmosamennemocTb COPTHUMeHTOB B IPOMBINITeHNON 
Tarcannm weca. [Ivanjuta, V.M.: Gegenseitige Äquivalenz der 
Sortimente in der industriellen Forsttaxation.] 

OÖrueseruä, B, B.: Ocodennocru pocra Kyabryp eocHzı npu 06padorke 
noues mıyrama In-70 u IIKB-56. [Ogievskij, V.V.: Wachstums- 
besonderheiten der Kiefernkulturen bei Bodenbearbeitung mit den 
Pflügen PL-70 und PKB-56.] 

ConogbegB, B.U. u M.M. Komes: IIporusonoskapuoe yerpoücrso NecoR 
Tponekogckoro necxosa. [Solovev, V.I. und M.I. Konev: Brand- 
non in Wäldern des Forstwirtschaftsbetriebes Grode- 

ovo. 


Bepeuanuna, H. C.: Bunsune asorodarrepa u MUKOPUSHOU HOYBb HA 
poer ayöa. [Vedenjapina, N.S.: Der Einfluß des Asotobakters 
und der Mykorrhizaerde auf das Wachstum der Eiche.] 


Jlechaa IPOoMBIIIMTeHHOCTL 


[Holzindustrie] 
4 1955. 12 


Anpaden, B. U.: Iyru passurun Tpocopoä Tpeuepru neca. [Al’jabev, 
V.I.: Wege zur Weiterentwicklung der Holzrückung mit Zugseilen.] 

Anonoasbernä, M.T.: KpyraonnabHsie CTaHKU AA UPONONABHOH pacuu- 
UOBEKH TOHKOMePHOrO CHIpsA. [Anopol’skij, M.G.: Kreissägen zum 
Längsschnitt von schwachem Rundholz.] 

Aunponos, B.EK.: Tpesesouasä nuzensask Tpaxwrop TIAT-40. [An- 
dronov, V.K.: Der Dieselschlepper TDT-40 zur Rückung von 
Stammholz.] 

Baskeuos, H. H.: DHopnrorosureasuznte paborzı Ha necocere. [BaZenov, 
N.I.: Vorbereitungsarbeiten auf die Schlagflächen.] 

EKopyuos, M.M.: Texnuonornuseckoe HOPMAHPOBAHHe CpemHuXx ckopocrei 
aeCoBO3HEIX Mopor. [Korunov, M. M.: Technische Normung der 
Durchschnittsgeschwindigkeiten der Holztransportwege.] 

Jacroukus, U.B. u H.M.Cepreures: Oöpeska cy4beB. merıeBoü 
eyıkopeskof. [Lastolkin, P.V. und N.I.Sergeigev: Entästung 
der Stämme mit Gurtsägen.] 

JIeneayos, U.A.: Hossä rpeuesoyunazstä rpakrop TAT-54. [Lepencov, 
P.A.: Der neue Holzrückungsschlepper TDT-54.] 

IMINPE sHuenparp uukamyHsIat Meron padorsı Ha wecosarororkax. [Die 
zyklische Arbeitsweise muß bei der Aufbereitung des Holzes in zu- 
nehmendem Maße angewendet werden.] 

Yanmaos, B.: Ilepegosasn TexHonorua B NecuPpoMXo3ax KoMÖmuara Ko- 
maruepMaec. [Udilov, V.: Fortschrittliche Technologie in den in- 
dustriellen Forstbetrieben des Kombinats Komipermles.] 


MepeBoo6pa6atsIgaroması IPOMLIINEHHOCTB 
[Holzbearbeitende Industrie] 


Nezwop, A.M.: Yeropennas cyııka ApeBecuHbl Ipu HOBBINIEHHEIX TEeM- 
neparypax. [Levkov, A.I.: Beschleunigte Holztrocknung bei ge- 
steigerten Temperaturen.] 

WHemacos,C.H.n E.K.Tpoumes: Ynpomenusle akcrTaycTepHble JCETAHOBEN. 
[Semjakin, S.N. und E.K.Gromcev: Vereinfachte Exhaustor- 
anlagen.] 

Cokmoaos, B. H.: O uanpskeuunx B KieeBElX TIpocanofkax d$amepnı. 
[Sokolov, B. N.: Über Spannungen in Leimschichten des Sperr- 
holzes.] 
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